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Perfonen. 


— 


Dr. Eduard Werner, Gutsbeſitzer, 31 Jahre alt 
Maria, ſeine Frau, 26 Jahre alt 

Richard Holm, Gutsbeſitzer, 29 Jahre alt 

Magda, ſeine Frau, Schweſter Marias, 22 Jahre alt 
Heinrich Vanetta, Gutsbeſitzer, 40 Jahre alt 
Agnes, ſeine Frau, 36 Jahre alt 

Peter Zollern, Zeitungsberichterſtatter 

Liſette, KFammermädchen der Frau Werner. 


Das Stück ſpielt im Hauſe Werners auf deſſen Landgut in Süd⸗ 
deutſchland. 


Zeit: Ein Sommertag im Jahre 1900. 


Griter Hufzug. 


Wohnzimmer im Wernerſchen Haufe, reich und geſchmackvoll eingerichtet, 
— links ein großes Fenſter, in deſſen Nähe eine Staffelei ſteht; neben 
dieſer auf einem Tiſchchen ein blühender Roſenſtock. Hinter der Staffelei, 
ſchräg in die Ecke geſtellt, ein Divan; an der hinteren Wand zwei 
Tauren, von denen eine offen iſt und den Einblick in ein anderes Zimmer 
— Werners Arbeitszimmer — geſtattet, die andere führt in die Vor⸗ 
halle des Hauſes; zwiſchen den beiden Türen ein Kamin, auf deſſen 
Geſims eine Standuhr ſteht; rechts eine Flügeltüre, die in das 
Eßzimmer führt. — Der Schauplatz bleibt das ganze Stück 

hindurch unverändert. — Es iſt 11 Uhr vormittags. 


Erfter Auftritt. 


Maria Werner, Magda Holm, dann Agnes Vanetta und 
ſpäter Holm. 


(Maria ſitzt an der Staffelei und malt.) 
Magda (im Hut und Mantel, tritt ein). Guten Morgen, Maria! 
(Eilt auf ſie zu und küßt ſie.) 
Maria (ſteht auf). Ah, guten Morgen, liebe Magda! 
Magda. Nun, alſo heute kommen unſere Reiſenden zurück, 
freuſt Du Dich nicht ſehr, Deinen Liebſten wiederzuſehen? 
Maria. Und ob ich mich freue! 
Magda (legt Hut und Mantel auf einen Stuhl). Kommt Agnes 
hierher, um ihren Mann zu empfangen, oder fährt ſie 
von Lauvenburg direkt zum Bahnhof, um ihn abzuholen 
und gleich mit ihm nach Hauſe zu fahren? 
Maria. Sie kommt hierher und ſie bleiben dann über Mittag 
und fahren erſt gegen Abend nach Haufe. 
Magda. Ah, — das iſt ſchön! Ich freue mich immer, wenn 
ich mit unſerer lieben Agnes zuſammen ſein kann. 


EB 


Maria. Ich auch, Magda. (Agnes Vanetta tritt ein, im Hut 
und Mantel.) Ah, — da iſt ſie ja ſchon! Guten Morgen, 
liebſte Agnes! 

Agnes. Guten Morgen, ihr Lieben! (Umarmt und küßt die 
Schweſtern.) Biſt Du allein von Elvershöhe gekommen, 
Magda? (Maria hilft Agnes beim Abnehmen ihres Mantels 
und Hutes und klingelt dann.) 

Magda. Nein, Richard iſt natürlich mitgekommen, er mußte 
aber am Wagen etwas reparieren laſſen und iſt deshalb 
nicht gleich mit mir abgeſtiegen. (Liſette tritt ein.) i 


Maria. Bringen Sie, bitte, die Sachen ins blaue Zimmer, 


Liſette. (Liſette ab mit den Kleidungsſtücken.) 

Agnes. Ehe Holm zurückkommt will ich Dir ſchnell mitteilen, 
liebe Magda, daß Frau Eſchweiler heute morgen bei mir 
war, um mir zu melden, daß der Kleine recht krank iſt; 
er habe ſchon ſeit mehreren Tagen ſehr ſchlecht ausgeſehen 
und ſehr unruhig geſchlafen; geſtern aber habe er heftige 
Halsſchmerzen bekommen und die ganze Nacht hindurch arg 
gehuſtet, und ſein Ausſehen heute morgen habe ſie ſehr 
erſchreckt, er hätte hohes Fieber und auch Atembeſchwerden. 


Magda. Oh, mein armes Kind! Und ich kann nicht bei ihm 
ſein, wie ſchrecklich iſt mir das! 


Agnes. Ich habe ſofort einen Boten zu Dr. Günter ge⸗ 
ſchickt. Leider traf er ihn nicht mehr zu Hauſe, er war 
ſchon fortgefahren, aber ſeine Frau ſagte, er werde gegen 
Mittag nach Haufe kommen und dann ſofort nach Sinzenich 
fahren und den Zuſtand des kleinen Patienten unterſuchen. 


Magda. Oh, wie mich das ängſtigt! Und wie ſoll ich das 
Reſultat dieſer Unterſuchung erfahren? Oh, könnte ich 
doch bei meinem Kinde ſein! 

Agnes. Wir fahren früh am Nachmittag nach Haufe und 
machen den Umweg über Sinzenich und ich ſende dann 
einen Boten mit einem Briefchen, in welchem ich Euch 
über des Kindes Befinden und Dr. Günters Diagnoſe und 
Anordnungen berichte. 
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15 Magda. Ich werde keine Minute Ruhe haben bis dahin. 


Maria. Du mußt Dich zuſammennehmen und Dich beherrſchen, 


Magda, — bedenke was auf dem Spiele ſteht! 


Magda. Ja, ja — ich will auch, aber es iſt furchtbar, furcht⸗ 


bar ſchwer. 

Holm (ritt ein). Guten Morgen, meine Damen! 

Maria und Angnes. Guten Morgen! 

Holm. Nun, alſo heute geht die ſchöne Zeit Ihrer Stroh⸗ 
witwenſchaft zu Ende; das bedauern Sie Beide wohl ſehr, 
nicht wahr? 

Agnes. Oh ja, ſehr! (Maria antwortet nicht.) 

Holm. Und die beiden Strohwitwer vielleicht noch mehr. 
Ich bin übrigens ſehr geſpannt darauf, was ſie uns alles 
zu erzählen haben werden. 

Maria (jest ſich wieder an ihre Staffelei, Magda jest fi neben 
fie und beſchäftigt ſich mit einer Handarbeit). Von der Aus⸗ 
ſtellung? — meinen Sie, — denn von Paris können ſie 
Ihnen wohl nichts Neues erzählen, das haben ja Sie und 
Eduard als Studenten gründlich kennen gelernt. 

Agnes. Sie waren wohl mehrere Jahre dort, Herr Holm? 

Holm. Ja, zwei Jahre, aber ſtudiert haben wir gerade nicht 
übermäßig während dieſer Zeit, — wenigſtens ich nicht; 
Eduard hat allerdings die Kliniken fleißig beſucht, er 
hatte damals noch die Abſicht ſich in München nieder⸗ 

zulaſſen und als Arzt zu praktizieren. („[Ich war mit 
Eduard nach Beendigung unſerer Univerſitätsſtudien nach 
Paris gegangen, um dorten einige Jahre zu verleben, 
— einesteils um die franzöſiſche Sprache gründlich be= 
meiſtern zu lernen und einige Kollegien an der Sorbonne 
zu hören, zum guten Teil aber auch um an dem Becher 
der Freuden und des Lebensgenuſſes, den die heitere, lebens⸗ 
frohe Lutetia der jeunesse dorée der ganzen Welt darbietet, 
eine Zeitlang zu nippen. 


*) Die eingeklammerten Stellen [] können bei der Aufführung des 
Stückes nach Belieben geſtrichen werden. 
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Agnes. Und aus dem Nippen ift wohl manchmal ein tüchtiger 8 


Schluck geworden, nicht wahr? 


Holm. Wer ſich nicht auf das Nippen an dieſem Becher be⸗ 
ſchränkt, läuft Gefahr die bittere Hefe am Boden dee N= 
ſelben zu koſten und davor haben wir beide uns wohl ER 


gehütet.] 


Maria. Unſere Reiſenden werden wohl nach der langen 5 


Eiſenbahnfahrt recht ermüdet ſein, wenn ſie ankommen. 
Holm. Das glaube ich nicht, es iſt ein ſehr bequemer Zug; man 


ſteigt um acht Uhr abends in Paris ein, hat eine gute 


Nachtruhe im Schlafwagen, kann bis ſpät in den Morgen 


hinein ſchlafen, frübſtückt dann im Zug und kommt ganz 


ausgeruht hier an. (Agnes iſt während dieſer Unterhaltung 


im Zimmer auf- und abgegangen und mehrmals ans Fenjterr 


getreten.) — Die Ungeduld, den Liebſten wieder zu ſehen, 
läßt Ihnen wohl keine Ruhe, Frau Vanetta? 


Agnes. Meinen Sie? Nun, ich glaube wohl, daß wenn es 


ſich um Ihre Rückkehr von einer Reiſe handelte, würde ich 


Ihrer Ankunft mit etwas weniger Ungeduld und größerer 


Gemütsruhe entgegenſehen. 

Holm. Danke ſchön. 

Agnes (jest ſich neben Maria). Das Bild wird aber reizend, 
Maria, die Roſe iſt Dir prächtig gelungen. 

Maria. Die Roſen ſind mir immer am beſten gelungen, man 


hat mich deshalb auch in München immer die Roſenmalerin 85 


genannt und meine Roſenbilder brachten mir die beſten 


Preiſe. 


Holm. Wie haben Sie es nur angeſtellt, Maria, Ihre Bilder 
zu verkaufen? Sind Sie ſelbſt zu den Kunſthändlern 


gegangen und haben ſie zum Kauf angeboten? 
Maria. Anfangs habe ich das allerdings tun müſſen, ſpäter, 
als meine Arbeiten ſchon mehr bekannt waren, war ich 
ſelten dazu genötigt, weil ich meiſtens Aufträge genug hatte. 
Holm. Ich muß geſtehen, die Idee der erwerbenden Frau 
iſt mir ſehr unſympathiſch; — es iſt ja leider wahr, daß 
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unter den beſtehenden ſozialen Verhältniſſen ein großer 
Teil der Frauen zum Erwerb gezwungen iſt, — aber 
auch unter den beſſeren Ständen gibt es heutzutage viele 
Frauen und Mädchen, die — nicht weil die Not ſie dazu 
zwingt, ſondern aus anderen Motiven — ihre Kräfte und 
Fähigkeiten zum Gelderwerb ausnutzen und das iſt ſehr 
zu bedauern. 


Maria. Das ſind Anſichten, lieber Schwager, die ich nicht 
teile. Wenn ich auch nicht durch die Not gezwungen 
war Geld zu erwerben, da Magda und ich ein kleines 
Kapital geerbt hatten und Tante von Seckendorf uns, 
als wir verwaiſt waren, in ihr Haus aufnahm, ſo 
habe ich doch vermöge des Erlöſes meiner Arbeiten 
uns beiden das Leben weit angenehmer geſtalten können, 
wie das ſonſt möglich war. Ich hätte auch ſonſt 
Magdas Talent nicht ausbilden laſſen können und es 
lag mir viel daran, daß auch ſie in den Stand geſetzt 
wurde, als erwerbende Künſtlerin Unabhängigkeit zu er⸗ 
langen. Es tut mir heute noch leid, daß ihre Ausbildung 
unvollendet blieb. — 


Holm. Mir gar nicht. Im Gegenteil, ich bin herzlich froh, 
daß ich Magda kennen lernte und für mich gewann, ehe 
ſie die von Ihnen ſo hochgeſchätzte Unabhängigkeit erlangte. 
Das Streben der Frau nach Unabhängigkeit iſt ein un⸗ 
natürliches. Die Frau iſt von der Natur darauf ange⸗ 
wieſen abhängig vom Manne zu ſein. Als Gattin und 
Mutter zu wirken und als ſolche Glück und Frieden um 
ſich zu verbreiten und die Poeſie des Lebens zu vertreten, 
— das iſt die der Frau von der Natur angewieſene 
Sphäre ihres Strebens und Wirkens. 


Maria. Schön geſagt und es ſtände mir wahrlich nicht an 
f zu beſtreiten, daß eine Frau in dieſer Sphäre das höchſte 
Glück und die größte Befriedigung finden kann und ich 
bedauere von ganzem Herzen die vielen Frauen, die auf 
dieſes Glück verzichten müſſen. — Aber die Natur hat die 
Frauen nicht ausſchließlich nur auf dieſe Sphäre ange⸗ 
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wieſen, und zu beurteilen und zu beſtimmen, welche anderen 
Wirkungsſphären für ſie „natürliche“ ſind, iſt einzig und 
allein Sache der Frauen ſelbſt. — 

Holm. Aber es liegt doch auf der Hand, daß das Streben 
nach Unabhängigkeit und das damit verbundene Hinaus⸗ 


treten in die Oeffentlichkeit und der Wettbewerb mit dem 


Manne die Frau entweiblicht. 

Maria. Oho! Warum nicht gar! 

Holm. Das ſchlimmſte aber, was dieſe Beſtrebungen mit ſich 
bringen iſt die große Gefahr, der die weibliche Jugend 
ſich dadurch ausſetzt, ihr größtes Gut, ihre Unſchuld und 
jungfräuliche Reinheit zu verlieren. Denn mit dieſem 
Verluſt verliert ein Mädchen natürlich auch das Recht, die 
Gattin eines ehrenhaften Mannes zu werden. f 


Agnes. Na! So natürlich ift das gerade nicht. 


Holm. Jedenfalls betrachten die Männer es ſo und das iſt 
ſchließlich maßgebend. 

Agnes. Leider! 

Holm. Uebrigens iſt das nicht die Anſchauung der Männer 
allein; die Frauen verurteilen ein gefallenes Mädchen noch 
ſtrenger und unerbittlicher, wie die Männer. 


Agnes. Ja, leider! Das iſt eine der abſcheulichſten Folgen 
der Unterthänigkeit der Frauen. 

Holm. Sie ſcheinen recht eigentümliche Anſchauungen in dieſer 
Beziehung zu haben, Frau Vanetta. 

Maria (erregt). Aber jo hört doch auf, dieſes unerquickliche 
Thema zu erörtern. 

Holm. Warum ſo irritiert, liebe Schwägerin? Sie gehen 
doch ſonſt der Erörterung ſozialer und ethiſcher Fragen 
nicht aus dem Wege. Sie find doch gewiß auch der 
Meinung, daß ein gefallenes Mädchen nicht mehr würdig 
iſt die Gattin eines ehrenwerten Mannes zu werden, 
nicht wahr? 

Maria. Ich habe keine Luſt das Thema mit Ihnen zu erörtern. 
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Holm. Ja, wenn das der Fall iſt, dann bitte ich um Ent 
ſchuldigung, die Frage an Sie geſtellt zu haben. 


Agnes. Sind Sie denn auch der Meinung, Herr Holm, daß 
N ein „gefallener“ Junggeſelle nicht mehr würdig iſt, der 
Gatte einer ehrenhaften Jungfrau zu werden? 


Holm (lachend). Das iſt doch kein paralleler Fall. 

Agnes. So? Und warum denn nicht? 

Holm. Oh, Sie wiſſen es ſo gut wie ich, daß in moraliſcher 
Beziehung an die voreheliche Lebensführung der Frau 
ein anderer Maßſtab gelegt werden muß, wie an diejenige 
des Mannes. 

Agnes. Muß? — Daß dies faſt ganz allgemein geſchieht 
iſt allerdings richtig; ich bin aber nie der Meinung ge⸗ 
weſen, daß dieſe doppelte Moral natürlich, vernünftig und 
gerecht iſt. 

Holm. Sie iſt das aus phyſiologiſchen Gründen, und auch 
aus anderen. 


Agnes. Aus phyſiologiſchen Gründen? Ich weiß von 
ſolchen und zwar ſehr gewichtigen gegen den Zwang, 
den dieſe Moral den unverheirateten Frauen auferlegt, 
aber von keinem da für. — Und die anderen Gründe, 
Herr Holm? 

Holm. Nun, ſchon die Verſchiedenheit der Ideale und An⸗ 
ſprüche der beiden Geſchlechter in dieſer Beziehung iſt ein 
ſolcher. Kein Mann von Ehre wird ein gefallenes Mädchen 
zur Gattin wählen und ſchon allein deshalb iſt es gerecht⸗ 
fertigt und auch im eigenen Intereſſe des weiblichen 
Geſchlechtes notwendig, daß das Moralgeſetz zwingend 
darauf hinwirkt, daß die weibliche Jugend ihre ſittliche 
Reinheit als ihren größten Schatz hütet bis ſie in die 
Ehe tritt. 

Agnes. Und da die Jungfrauen nicht ſo wähleriſch ſein 

können und gezwungen ſind „gefallene“ Junggeſellen zu 
heiraten, weil heiratsfähige nicht „gefallene“ faſt ſo ſelten 
ſind wie weiße Raben — ſo iſt es natürlich nicht gerecht⸗ 
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fertigt und notwendig, daß das Moralgeſetz der männ⸗ 
lichen Jugend denſelben Zwang auferlegt wie der weiblichen. x 
— In der Tat eine unanfechtbare Logik, vor der 5 die 
Segel ſtreichen muß. 

Holm. Vom Standpunkt der Gleichberechtigung der Geſchlechter 
in dieſer Beziehung iſt dieſe Logik allerdings anfechtbar. 


Aber dieſer Standpunkt iſt ja ganz unhaltbar. Eine ſolche 


Gleichberechtigung wäre unnatürlich und abſurd und 
würde das ſittliche Niveau der menſchlichen Geſellſchaft 
erniedrigen. 


Agnes. Aber, Herr Holm, haben Sie eine ſo niedrige Mei⸗ 
nung von den Frauen, daß Sie von deren Freiheit des 
Wollens und Handels ſo ſchreckliche Dinge befürchten? 


Holm. Im Gegenteil, ich verehre die Frauen und ſehe in 
ihnen den edleren und vollkommneren Teil der Menſchheit; 
ſie würden aber den hohen Rang, den ſie in ſittlicher 
Beziehung unter dem Regime der herrſchenden Moral 
einnehmen, zum großen Schaden der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft einbüßen, wenn das Sittengeſetz ihnen dieſelbe 
Freiheit in der erwähnten Beziehung geſtattete, wie den 
Männern. 


Agnes. Die Frauen machen gar keinen Anſpruch darauf, der 
edlere und vollkommnere Teil der Menſchheit zu ſein, — 
es iſt ihnen auch nicht damit gedient, als angeblich edlere 
und vollkommnere Menſchen verengelt und verhimmelt zu 
werden und dafür einem größeren Zwang unterworfen zu 
ſein, wie die Männer es ſind. Es iſt einfach ein Gebot 
der Vernunft und der Gerechtigkeit, daß das Sittengeſetz 
den Frauen in der Befriedigung ihrer Wünſche und ihres 
natürlichen Verlangens keine engeren Schranken zieht, wie 
dem anderen Geſchlecht. 


Holm. Die Gerechtigkeit hat mit der Frage nichts zu tun. 
Normal geartete, wohl erzogene Mädchen tragen gar kein 
Verlangen nach der Freiheit, die unverheiratete Männer 
beanſpruchen und genießen; — ſie wollen dieſe Freiheit 
nicht und bedürfen ihrer nicht. 
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Agnes. Woher willen Sie das? 

Holm. Ich ſetze es voraus auf Grund der Beobachtungen, 

| die jedermann im Leben machen kann. 

Agnes. Dann ſetzen Sie etwas voraus, von dem Sie nichts 
wiſſen, trotz Ihrer Beobachtungen. Denn was Sie in 
dieſer Beziehung beobachten, ſind die Reſultate des 
Zwanges, den die herrſchenden Anſchauungen dem weib- 
lichen Geſchlechte auferlegt und dem ein Mädchen ſich — 
wenigſtens dem Scheine nach — unbedingt fügen muß, 
wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, von 
aller Welt als ſogenannte „Gefallene“ gebrandmarkt zu 
werden. 

Holm. Sie meinen alſo, daß die voreheliche Lebensführung 
der Frauen eine weſentlich andere ſein würde, wenn ſie 
dieſer Gefahr nicht ausgeſetzt und dem Zwange des Sitten⸗ 
geſetzes nicht mehr unterworfen wären, wie es bei den 
Männern der Fall iſt? 

Agnes. Um meine perſönliche Meinung darüber handelt es 
ſich nicht; — die Frage läßt ſich überhaupt aus Mangel 
an Erfahrung nicht beantworten, denn bis jetzt gibt es 
noch kein Land in der Welt, in welchem ein Weib 
ihre Wünſche und ihr natürliches Verlangen ohne 
Gefahr eingeſtehen und ihre Befriedigung offen 
anftreben darf. — Ich wollte Sie nur darauf auf- 
merkſam machen, daß Ihre Behauptung, daß normal 
geartete, wohlerzogene Mädchen gar nicht nach der Frei⸗— 
heit Verlangen tragen, deren ſich unverheiratete Männer 
erfreuen — auf einer ganz willkürlichen und unbewieſenen 
Annahme beruht. 

Holm. Nun, gleichviel, mag es nun vermöge des Zwanges 
der Sitte, oder vermöge eines angeborenen oder an⸗ 
erzogenen Gefühles ſein, jedenfalls ſind ſie ſich bewußt, 
daß es ihre höchſte Pflicht iſt, ihre jungfräuliche Ehre zu 
hüten und zu bewahren bis ſie in die Ehe treten, und 
das iſt es, was die Geſellſchaft will. 

Agnes. Die Geſellſchaft? — Der Mann will es. 
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Holm. Ja, er will es und beanfprucht es im Intereſſe der 
ſittlichen Reinheit der Geſellſchaft und weil ſeine Ehre es 
ihm verbietet, ein gefallenes Mädchen zu heiraten. Und 
was die Gleichberechtigung der Geſchlechter in dieſer Be⸗ 
ziehung betrifft, ſo hat es die nie in der Kulturmenſchheit 
gegeben und wird es auch niemals geben. 

Agnes. „Car tel est notre plaisir!“ 

Holm (ſieht fie verblüfft an). Nun, das iſt wohl nicht der einzige 
Grund. 

Agnes. Ich ſehe keinen außer dieſem; alle anderen angeblichen 
Gründe ſind weiter nichts wie tönende Phraſen und 
Sophismen, hinter welchen ſich Vorurteil, Selbſtſucht, An⸗ 
maßung und Ungerechtigkeit verſtecken. 

Holm. Oho! Sie gebrauchen aber recht ſtarke Ausdrücke, ich 
bin höchſt erſtaunt über 

Maria (unterbricht ihn). Aber iſt es noch nicht an der Zeit 
zur Bahnſtation zu fahren, Holm? | 

Holm (fieht auf die Uhr). Ja, ich will gleich anſpannen laſſen; 
— übrigens, will nicht eine von den Damen mitfahren? 


Maria. Nehmen Sie Magda mit, ich habe mit Frau Vanetta 
noch etwas zu beſprechen. 

Holm (zärtlich zu Magda). Fühleſt Du Dich nicht wohl, 
Magda? Du biſt ſo bleich und ſo ſtill; noch kein Wort 
haft Du geſprochen, ſeitdem wir hier find und auf der 
Fahrt hierher heute morgen ſahſt Du ſo friſch aus und 
warſt ſo munter und aufgeräumt. Woher dieſer plötzliche 
Wechſel? 

Magda. Es fehlt mir nichts, Richard, ich bin aber jetzt 
manchmal einem Wechſel der Stimmung ohne beſondere 
Urſache unterworfen und ich hatte auch wirklich keine Luſt 
mich an dem Geſpräch zu beteiligen. 

Holm. Nun, das Sujet war allerdings nicht verlockend für 
Dich feinfühlende Mimoſa. — Willſt Du mit mir zur 
Station fahren, Schatz? — Die friſche Luft wird Dir 
gut tun. 
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Magda. Ich begleite Dich. 

Holm. Schön, in etwa fünf bis zehn Minuten werde ich 
vorfahren. Auf Wiederſehen, meine Damen! 

Maria und Agnes. Adieu! (Holm ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Holm. 


Magda. Oh, welche Pein habe ich ausgeſtanden! Wie konnteſt 
Du Dich nur auf das Thema einlaſſen, Agnes? 

Agnes. Nun, ich hatte das Bedürfnis Deinem Manne, als 
er die doppelte Moral ſo eifrig verteidigte, meine Meinung 
zu ſagen über die abſcheuliche Ungerechtigkeit dieſer Moral. 

Magda. Es hat mich furchtbar erſchreckt, daß er ſo ſtreng 

| und jo hart urteilt. Jetzt muß ich alle Hoffnung fahren 
laſſen, daß er mir jemals verzeihen wird, wenn er erfährt, 
daß ich gegen dieſe Moral gefehlt habe. 

Agnes. Er wird es aber nicht erfahren, wenn Du Dich nicht 
ſelbſt verrätſt. Es iſt freilich keine leichte Aufgabe für 
Dich, Dich immer fo zu beherrſchen, daß ihm die Wahr: 
heit verborgen bleibt. Aber was bleibt Dir anders übrig? 
Erfährt er die Wahrheit, dann iſt es um Dein eheliches 
Glück geſchehen. Dann wird er glauben Dich verachten 
und ſich von Dir trennen zu müſſen. 

Magda. Nein, nein! — Das ertrüge ich nicht! Richard darf 

es nie erfahren, — nie! — Ich wäre verloren! Als ich 
mich mit ihm verlobte, hoffte ich beſtimmt darauf, daß 
ich ſpäter — nachdem er mich näher kennen gelernt und 
in unſerem Herzensbund Glück und Befriedigung ge— 
funden hätte, — es wagen könnte ihm Alles zu ſagen, 
und daß ich dann vielleicht mein Kind zu mir nehmen könnte. 


Maria. Agnes und ich haben dieſe Hoffnung nie geteilt, Magda. 


Magda. Ich weiß, aber ich habe feſt darauf gebaut und ich 
hätte es ihm auch ſchon geſagt, da ich weiß, wie innig 
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er mich liebt und wie ſehr er ſich in unſerer Ehe beglückt 


fühlt, wenn ihr mir nicht ſo entſchieden davon abgeraten 
hättet, weil ihr ſchlimme Folgen für mich befürchtet. 
Jetzt erkenne ich, wie ſehr ihr Recht habt, — jetzt, da ich 


weiß, wie ſehr ein falſcher Ehrbegriff ihn beherrſcht und 


wie erbarmungslos er über „gefallene“ Mädchen, wie er 
ſich ausdrückt, urteilt, wäre es ja Wahnſinn noch zu hoffen, 
daß er mir jemals vergeben würde, wenn er die Wahr⸗ 
heit erfährt. Oh, wie unglücklich macht mich das! Der 
Kampf zwiſchen meiner Liebe zu Richard und der Liebe 
zu meinem Kinde wird nie enden, ich werde daran zu⸗ 
grunde gehen! f 
Maria. Aber ſo beruhige Dich doch, Magda! Holm wird 


nichts erfahren und Agnes, unſere liebe und treue, wird 
binnen Kurzem den kleinen Robert zu ſich nehmen und 
bei ihr kannſt Du ihn dann öfters ſehen, ohne befürchten 
zu müſſen, Holms Verdacht zu erregen. Und wenn Du 


das Kind, das Du unter dem Herzen trägſt, geboren haſt, 
dann kannſt Du Deinen mütterlichen Gefühlen freien Lauf 
laſſen und das wird Dir die Trennung von Deinem 
anderen Kinde nicht ſo unerträglich erſcheinen laſſen, wie 
das jetzt der Fall iſt. — 

Magda (zu Agnes). Das willſt Du tun, Agnes? — Wie mich 
das freut! — Wie kann ich Dir nur danken für alle 
Deine Liebe und Treue und die Opfer, die Du mir bringſt! 


Agnes. Ach was — Opfer; das iſt für mich gar kein Opfer, 
es wird mir und auch Heinrich nur Freude machen, den 
lieben, kleinen Kerl bei uns zu haben und ihn zu erziehen. 

Magda. Du biſt die Güte ſelbſt, Agnes. Wie wird es mich 
freuen, mein Kind dann öfter ſehen und herzen zu können! 
Ach! — wenn das arme Kind nur erſt wieder wohl wäre! 
Seitdem ich weiß, daß es erkrankt iſt, quält mich Angſt 
und Sorge unaufhörlich. — 

Maria. Aber ſo ſei doch vernünftig, Magda! Warum denn 
gleich das Schlimmſte befürchten; Dein Zuſtand macht 
Dich nervös und läßt Dich alles ſchwarz ſehen. 
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Magda. Ja, das iſt wahr, ich bin wie auf der Folter und 
kann mich kaum beherrſchen; auch das harte Urteil Richards 
über „gefallene“ Mädchen hat mich furchtbar entnervt. 
Agnes. Damit, daß Dein Mann ſo engherzig, ſo hart und 
ſſo ungerecht urteilt, mußt Du Dich abfinden, aber es 
braucht Dich nicht zu beunruhigen, denn er wird nichts 
erfahren, wenn Du Dich zuſammennimmſt und Dich 
beherrſchſt, und für alle Fälle kannſt Du Dich auf Maria 
und mich verlaſſen, wir werden Dich hüten und beſchützen, 
und Dir in allem beiſtehen, was auch kommen mag. 
Magda (nimmt beide bei der Hand). Ihr Lieben, Treuen und 
Guten! Wie danke ich Euch! Was wäre aus mir ge— 
worden, wenn ich Euch nicht gehabt hätte, und was..... 
Holm (euft hinter der Scene). Magda! 
Magda (eilt an das Fenſter und öffnet es). Gleich komme ich, 
2 Richard, — adieu Ihr Lieben! (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
Maria, Agnes. 


Maria. Magda iſt furchtbar aufgeregt; was ſoll das noch 
werden! 


Agnes. Nun, hoffentlich kann ich euch heute nachmittag be= 
ruhigende Nachrichten über des Kindes Befinden ſenden, 
wenn nicht — dann wird allerdings Magdas Selbſtbe⸗ 
herrſchung auf eine harte Probe geſtellt. Ich fürchte, ſie 
wird der Aufgabe, ihr Kind verleugnen zu müſſen und 
es nicht bei ſich haben zu können, auf die Dauer nicht 
gewachſen ſein. 

Maria. Ich hoffe, daß ihr eheliches Glück ihr darüber hin⸗ 

weghilft, denn fie iſt ſehr glücklich mit Holm. Ihre Liebe 
zu ihm hat tiefe Wurzeln in ihrem Herzen geſchlagen und 
auch er liebt und verehrt ſie von ganzem Herzen und unter⸗ 
liegt ganz dem Zauber und Reiz ihrer ſanften und edlen 
Perſönlichkeit. Und jetzt, ſeitdem ſie guter Hoffnung iſt, 

2 


18 


trägt er fie geradezu auf den Händen und weiß ſein 


Glück kaum zu faſſen. Mir iſt Holm nicht ſympathiſch. 


Er iſt überaus argwöhniſch und mißtrauiſch und auch ſehr 


zum Jähzorn geneigt. Aber er hat auch vortreffliche Eigen- 


ſchaften und iſt im Grunde ein herzensguter Menſch. 


Agnes. Aber was für engherzige Anſchauungen hat der Mann 
in Bezug auf die Frauen, und wie borniert und ungerecht 
iſt ſein Urteil über ſexuelle Moral! Das hat mich um 
jo mehr empört, weil er ſelbſt — wie ich ganz ſicher weiß — 
in ſeinen Junggeſellenjahren Liebesfreuden in vollen Zügen 
genoſſen hat. 

Maria. Ja, Magda und ich wiſſen es auch. Drüben im 
Dorf Füßen wohnt ein Mädchen — Eva Koenig 1 
ſie —, die durch ihn Mutter geworden it. 


Agnes. Ja, und ſie iſt nicht die einzige ländliche Schöne, die 
ihm ihre jungfräuliche Ehre — wie er es nennt — ge⸗ 
opfert hat, er ſcheint eine beſondere Vorliebe für die 
„Unſchuld vom Lande“ gehabt zu haben. 


Maria. Sage mir, Agnes, ſtimmt Dein Mann in ſeinen An⸗ 
ſchauungen über die doppelte Moral mit Dir überein? 

Agnes. Ganz und gar. 

Maria. Ach, ich wollte, ich könnte auch von Eduard ſagen, 
daß er in dieſer Beziehung vorurteilsfrei iſt. Aber ſo 
vernünftig und gerecht, ſo weitherzig und vorurteilsfrei 

hinſichtlich aller anderen Beziehungen der Menſchen zu⸗ 
einander er auch iſt, in dieſem Punkt ſtimmt er leider ganz 
mit ſeinem Freund Holm überein. — Hat Dein Mann 
Deine Anſchauungen gekannt, ehe Ihr verheiratet wart? 


Agnes. Gewiß, ich habe ſie ihm nicht verhehlt, und hätten 


wir darin und überhaupt in unſeren Lebensanſchauungen 

im weſentlichen nicht übereingeſtimmt, ſo würde ich den 
Bund fürs Leben nicht mit ihm geſchloſſen haben, ſo 
leidenſchaftlich ich ihn auch liebte. Ich hatte durch den 
Mangel einer ſolchen Übereinſtimmung zu bittere Erfah⸗ 
rungen in meiner erſten Ehe gemacht. 
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Maria. Deine erſte Ehe war alſo eine unglückliche? 


Agnes. Ja, eine gänzlich verfehlte. Ich heiratete mit neun⸗ 
zehn Jahren den Major von Steinen, aus Liebe, wie ich 
dachte. Ganz unwiſſend und unerfahren, wie ich war, 
glaubte ich, daß das leidenſchaftliche Verlangen, das mich 
zu dem ſchönen, ſtattlichen Manne und ihn zu mir hinzog, 
eine glückliche Ehe verbürgte. — Von den geiſtigen und 
ſeeliſchen Bedürfniſſen, die in der Ehe Befriedigung finden 
müſſen, damit ſie dauernd beglücken kann, hatte ich damals 
noch keine Ahnung. Das lernte ich erſt ſpäter erkennen, 
als der Sinnenrauſch verflogen war und die Gewohnheit 
die Liebe getötet hatte, wie ſie das faſt immer tut, wenn 
das ſeeliſche Band fehlt. 

Maria. Ja, das iſt wahr, das habe ich auch erfahren, ehe 
ich Eduard kennen lernte. 

Agnes. Mit Schrecken und Trauer wurde mir bewußt, daß 
es nur ſinnliche Verliebtheit war, die mich zu v. Steinen 
hingezogen hatte, daß weder ſeine Lebensanſchauungen ein 
Echo in meinem Geiſte und Herzen fanden, noch, daß er 
für meine Geiſtes⸗ und Herzensbedürfniſſe Verſtändnis und 
Entgegenkommen hatte — kurzum, daß mich meine blinde 
Leidenſchaft in eine Ehe getrieben hatte, die mich nicht 
befriedigen konnte und die mich unglücklich machte. 

Maria. Das war allerdings eine ſehr traurige Erfahrung, 
Agnes. 

Agnes. In eine Scheidung unſerer Ehe, die ich ihm vorſchlug, 
weigerte er ſich einzuwilligen; er wolle keinen Eheſcheidungs⸗ 
ſkandal, ſagte er. — Unerfahren und hilflos, wie ich war, 
mußte ich mich fügen, aber unſer Verhältnis wurde zur 
Scheinehe und unſere Wege gingen auseinander. — Je 
gereifter und ſelbſtändiger mein Charakter und mein Urteil 
wurden, um ſo tiefer empfand ich das Unbefriedigende 
und Unwürdige meiner Ehe, und als ich zufällig erfuhr, 
daß v. Steinen nur deshalb nicht in die Scheidung willigte, 
weil er nicht auf die Nutznießung meines Vermögens ver- 
zichten wollte, beſchloß ich, den größten Teil desſelben zu 
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opfern, um frei zu werden, aber ehe noch die Unterhand⸗ 


lungen mit ihm zum Abſchluß gekommen waren, ſtarb er 


plötzlich durch einen Sturz auf der Rennbahn. . 
Maria. Wie lange wart Du Witwe, als Du Vanetta kennen 
lernteſt? 


Agnes. Ungefähr drei Jahre. 
Maria. Und haſt Du allem Liebesglück während dieſer Zeit 
entſagt? 


Agnes. Ebenſowenig, wie ich das ſeit der Erkaltung des Ver⸗ 


hältniſſes mit v. Steinen getan hatte. Daß v. Steinen 


Liebesfreuden anderswo ſuchte und fand, wußte ich, und 


es war mir völlig gleichgültig. Aber daß ich verpflichtet 
ſein ſollte, ihm Treue zu bewahren, weil ich ſeinen Namen 


trug, während er ſeinen Neigungen keinen Zwang antat 


— das erſchien mir als ebenſo abſurd wie ungerecht, 


und ich war mir bewußt, nicht Unrecht und nichts mit 


meiner Selbſtachtung Unvereinbares zu tun, indem ich 
in meiner Lebensführung dieſe angebliche Verpflichtung 
nicht anerkannte. — Den Schein, ſie anzuerkennen, habe 
ich allerdings immer gewahrt, denn ich fühlte mich durch⸗ 
aus nicht berufen zur Märtyrerin meiner unkonventionellen 
Lebensanſchauungen zu werden, indem ich mich geſellſchaft⸗ 
licher Verfehmung ausſetzte. 

Maria. Ja, das iſt das Abſcheuliche, das Eutwürdigenee daß 
wir gezwungen ſind, entweder uns einem unvernünftigen, 
ungerechten Gebot zu fügen, oder zu täuſchen, anders zu 
ſcheinen, wie wir ſind, um nicht geſellſchaftlich verfehmt 
zu werden. 

Agnes. So lange die doppelte Moral die herrſchende iſt, 
können wir uns dieſem Zwange nicht entziehen, Maria. 


Maria. Ja, leider! — Es verhäßlicht das Leben. 


Agnes. Aber wenn ich auch als unabhängige, lebensfreudige 
Wittwe keinem natürlichen ſchönen Verlangen des Herzens 
und der Sinne um der Verbote dieſer Moral willen Be⸗ 


friedigung verſagte, ſo war mein Leben doch nicht ſo 
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befriedigend und beglückend, wie ich ahnte und fühlte, 
daß das Leben in einer Ehe, wie ich ſie mir als Ideal 
vorſtellte, ſein könnte. Die höchſte Befriedigung kann eine 
Frau doch nur in einer fürs Leben dauernden Verbindung 
mit einem geliebten Manne und als Mutter finden. 

Maria. Ja, da haſt Du Recht, Agnes, ich glaube darin 
ſtimmen wohl alle Frauen überein. 

Agnes. Einen geliebten Lebensgenoſſen zu haben, deſſen leiden⸗ 
ſchaftliche und zärtliche Liebesbeweiſe mich beglückten — 
deſſen Leben mir ſo teuer wäre, und deſſen Glück mir ſo 
ſehr und noch mehr am Herzen läge, wie mein eigenes, 
und der dasſelbe Gefühl für mich hegte — dem nichts 
verborgen bleiben müßte, und dem gegenüber alles Gefühl 
von Mein und Dein aufhörte — in deſſen Herz und 
Geiſt meine Lebensanſchauungen und meine ſittlichen Bes 
wertungen menſchlichen Wollens und Tuns Verſtändnis 
und einen Widerhall fänden und neue Beleuchtung em- 
pfingen — mit dem mich zärtliche Sympathie in allen 
freudigen und ſchmerzlichen Lebenserfahrungen und das 
ſichere Gefühl der Zuſammengehörigkeit für das ganze 
Leben verbände, — das war mein höchſter Wunſch 
— das war mein Ideal der Ehe — nach einer ſolchen 
Ehe ſehnte ich mich mit ganzer Seele. 

Maria. Ja, Agnes, das iſt allerdings ein herrliches Ideal 
der Ehe. Iſt es in der Deinigen verwirklicht? 


Agnes. Wenigſtens kommt unſer Verhältnis dieſem Ideal ſo 
nahe, wie überhaupt die Wirklichkeit ſich einem Ideal 
nähern kann. 

Maria. Du Glückliche! 

Agnes. Was unſeren Bund zu einem ſo feſten und unauf⸗ 
löslichen macht, das iſt die uns ſo hoch beglückende ſeeliſche 
Befriedigung, die wir darin gefunden haben. In unſerer 
Liebe zu einander tritt das ſinnliche Element gegenüber 
dem ſeeliſchen in den Hintergrund. Das war allerdings 
in der erſten Zeit unſeres Liebesverhältniſſes nicht der 
Fall. Aber ſo ſtark auch die Attraktion des leidenſchaft⸗ 
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lichen Verlangens iſt — mit der Zeit vermindert ſich ihre 
bindende Kraft, während der Reiz, den die Sympathie der 
Herzen und die Befriedigung der ſeeliſchen Neigungen und 
Bedürfniſſe im ehelichen Zuſammenleben gewährt, mit der 
Zeit immer mehr an bindender Kraft gewinnt. Auf die 
Dauer kann die Ehe nur dann wahrhaft beglückend ſein, 
wenn ſie durch das Band der ſeeliſchen Liebe zuſammen⸗ 
gehalten wird. 


Maria. Ja, aber ob die Bedingungen, die die ſeeliſche Liebe 


ermöglichen, wirklich vorhanden ſind, wird das leidenſchaft— 
lich liebende Paar in den allermeiſten Fällen erſt dann 
erkennen, wenn es längere Zeit in einer größeren Intimi⸗ 
tät mit einander verkehrt hat, wie die herrſchenden An⸗ 
ſchauungen und konventionellen Sittengeſetze dies vor der 
Eheſchließung geſtatten. 


Agnes. Das iſt wahr, und es iſt ein Hauptgrund, weshalb 


es ſo viele unbefriedigende, öde und als läſtige Feſſel 
empfundene Ehen gibt. Das iſt es, was die Ehe zur 
Lotterie und die geſetzliche Erleichterung der Eheſcheidung 
ſo notwendig macht. Die leidenſchaftlich Liebenden glauben 
zwar immer, daß ſie in jeder Beziehung Befriedigung in 
der Ehe finden werden, aber dieſer Glaube hat in ſehr 
vielen Fällen keine andere Begründung, wie das leiden- 
ſchaftliche Verlangen, und wenn dann der Sinnenrauſch 
verflogen iſt, kommt die Enttäuſchung und die Erkenntnis, 
daß der geſchloſſene Bund kein befriedigender iſt und es 
auch nicht werden kann. 


Maria. Aber ſo wahr das auch iſt, ſo hat doch wohl jede 


wahrhaft und tief beglückende Ehe ihren Urſprung in der 
elementaren Gewalt der leidenſchaftlichen Liebe. 


Agnes. Ganz gewiß, Maria. Auch mich und Heinrich hat 


dieſe leidenſchaftliche Liebe zuſammengeführt, aber erſt als 
wir uns unſerer Wahlverwandſchaft klar bewußt wurden 
— als die ſeeliſche Befriedigung uns die Verminderung 
der bindenden Kraft des leidenſchaftlichen Verlangens gar 
nicht empfinden ließ und das Gefühl der Zuſammen— 
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gehörigkeit mit der Zeit immer ſtärker wurde, erkannten wir, 
daß wir das Ziel unſerer Sehnſucht, einen für das ganze 
Leben dauernden, beglückenden Liebesbund erreicht hatten. 


Maria. Und wie lange dauerte dieſes Noviziat Eurer Ehe? 


Agnes. Es war etwas mehr wie zwei Jahre nach dem Beginn 
unſeres Liebesverhältniſſes, als wir unſere Verbindung 
geſetzlich ſanktionieren ließen. Wir taten dies lediglich 
aus Nützlichkeitsgründen. Aber unſer Verhältnis blieb 
genau dasſelbe nach der geſetzlichen Eheſchließung, wie es 
vorher war. Weder Heinrich noch ich beanſpruchen irgend 
welche die perſönliche Freiheit des Anderen einſchränkenden 
Rechte auf Grund der geſetzlichen Heirat. Wir waren und 
fühlten uns nach dieſer Heirat gerade ſo frei und ſo ge— 
bunden, wie vor derſelben. 

Maria. Wie lange ſeid Ihr verheiratet? 

Agnes. Zehn Jahre. 

Maria. Und die Freiheit, die Ihr Euch gegenſeitig zugeſteht, 

hat Euer eheliches Glück niemals gefährdet? 

Agnes. Durch Eiferſucht, meinſt Du, nicht wahr? 

Maria. Ja. 

Agnes. Von eiferſüchtigen Regungen ſind wir allerdings nicht 

i immer verſchont geblieben. Es iſt eben ſchwer ſich ganz 
frei zu machen von dem Einfluß ererbter Gefühle und 
anerzogener Anſchauungen, ſelbſt wenn man ſie als unedel 
und als menſchliches Glück ſchädigend erkannt hat. Aber 
niemals haben ſolche Anwandlungen von Eiferſucht unſer 
eheliches Glück ernſtlich geſtört oder gar gefährdet. Die 
Einſicht, daß die eigene Freiheit die des Andern bedingt 
und daß Eiferſucht in der Ehe, — wenn die Begehrlich— 
keit der Sinne nicht mehr vorherrſcht — in der barbariſchen 
Anſchauung ihren Urſprung hat, daß der Eine das Eigen- 
tum des Anderen iſt — ließ uns bald über ſolche eifer⸗ 
ſüchtige Regungen hinwegkommen Dieſe Eiferſucht iſt 

in der Tat nichts wie die Wut, in welche die Vorſtellung, 
daß die Frau nach ihrem eigenen Belieben über das ver⸗ 
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fügt, was er als ſein ausſchließliches Eigentum betrachtet, 
den Mann verſetzt, und aus gleichem Grunde die Frau 
in Bezug auf den Mann.] 

Maria. Aber es gibt doch auch Eiferſucht, die nicht durch 
ſolche niedrige Gefühle und barbariſche Anſchauungen her⸗ 
vorgerufen wird. 

Agnes. Du meinſt die Eiferſucht, die nur in dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Verlangen ihren Urſprung hat. Die haben 
wir in der erſten Zeit unſeres Liebesverhältniſſes natürlich 
auch gekannt. Aber als dann dieſes Verlangen Befriedi⸗ 
gung gefunden hatte und anſtatt der Begehrlichkeit der 
Sinne die ſeeliſche Liebe vorherrſchend geworden war, und 
es uns bewußt wurde, daß das Band der Liebe und 
Sympathie und des gegenſeitigen Vertrauens und Ver⸗ 
ſtändniſſes, das uns zuſammenhielt, niemals in der Luft 
verflattern würde und nichts uns je trennen könnte, da 
waren wir der Beſtändigkeit unſerer Liebe zu ſicher, um 
noch von dieſer Eiferſucht gequält werden zu können. — 
Nein, Maria, die Freiheit, die wir einander zugeſtehen, 
gefährdet unſer eheliches Glück nicht im mindeſten, — im 
Gegenteil, ſie erhöht es und wir betrachten ſie als eine 
der Bedingungen der möglichſt vollkommenen Befriedigung 
in der Ehe. 

Maria. Eine der Bedingungen? Ich habe dieſe Freiheit 
nicht, aber ich entbehre ſie auch nicht. 


Agnes. Mag ſein, daß Du ſie zeitlebens nicht entbehren 
wirſt, aber ich bezweifle es. Ich bezweifle überhaupt, daß 
es viele in jungen Jahren geſchloſſene Ehen gibt — auch 
unter den ſehr glücklichen — in denen im Laufe der 
Jahre das Gebot der abſoluten Ausſchließlichkeit niemals 
als Zwang empfunden wird. 

Maria. Du magſt wohl recht haben, Agnes, (in ſcherzhaftem 
Ton) als eine kaum anderthalb Jahre und mit einem ſo 
liebenswerten, prächtigen Mann, wie Eduard, verheiratete 
junge Frau kann ich darüber noch nicht urteilen. Das aber 
weiß ich beſtimmt, daß ein zur Trennung führender Konflikt 
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mit Eduard mich tief unglücklich machen würde, und daß 
ich, ſelbſt wenn mir in der Zukunft die Freiheit, von der 
Du ſprichſt, wünſchenswert erſcheint — doch lieber der⸗ 
ſelben entſagen werde, als das Glück, das ich in der Ehe 
mit ihm gefunden habe, aufs Spiel ſetzen. 


Agnes. [Ja, ja, Entſagung! Der Befriedigung eines natür⸗ 
lichen und ſchönen Verlangens ihres Herzens und ihrer 
Sinne entſagen, das haben die Frauen gut gelernt in 

ihrer Jahrtauſende langen Unterthänigkeit, während 
welcher ihnen der Wille des Mannes dieſe Entſagung 
aufgezwungen hat. Durch Zuchtwahl in vielen Genera⸗ 
tionen hat der Mann die Entſagungsfähigkeit und die 
Ergebung in dieſe Entſagung zu einer ſeinen Herrſcher⸗ 
und Beſitzerprätenſionen angepaßten Eigenſchaft des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes entwickelt. Aber ſeitdem der Fortſchritt 
der Kulturmenſchheit in ethiſcher Beziehung der Unter⸗ 
thänigkeit und Unterdrückung der Frau — zu einem großen 
Teile wenigſtens — ein Ende gemacht hat, verblaßt der 
Nimbus des vom Manne geprägten, dieſen Prätenſionen 
entſprechenden Frauenideals immer mehr in den Augen 
der Frauen und es werden derer immer mehr, die ſich 
zur Entſagung dieſer Prätenſionen halber nicht verpflichtet 
fühlen.] Daß Dir Dein eheliches Glück mehr am Herzen 
liegt, wie alles andere, was das Leben Dir bieten kann, 
kann ich Dir nachempfinden, Maria. Ich weiß ja wie ſehr 
Du Dich in Deiner Ehe beglückt fühlſt und ich kann es 
ſehr gut begreifen, daß Du dieſes Glück nicht aufs Spiel 
ſetzen willſt, wenn Du es erleben ſollteſt, — und ich glaube 
Du wirſt es erleben, — das Gebot der Ausſchließlichkeit 
als Feſſel zu empfinden. Mir hat es das Leben zu einem 
ſchöneren und reicheren gemacht, daß ich dieſes Gebot in 
meiner Ehe mit Heinrich nie als Feſſel zu empfinden 
brauchte. 


[Maria. Du haſt alſo nie entſagen müſſen? 


Agnes. Nie? Wer könnte das wohl von ſich behaupten! Aber 
nie dann, wenn Nichtentſagung ein nur ſchönes, beglücken⸗ 
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des und niemanden auf der Welt ſchadendes Erlebnis 
bedeutete. 


Maria. Und ein ſolches Erlebnis hat Euch niemals, wenn 
auch nur zeitweilig, entfremdet? 

Agnes. Nein! — Warum auch? Wir waren uns der be⸗ 
glückenden Befriedigung in unſerer Verbindung und unſerer 
Zuſammengehörigkeit für das ganze Leben ſtets bewußt 
und blieben uns treu im wahren und ſchönſten Sinne 
des Worts. Nein, Maria, die Freiheit hat unſeren Herzens⸗ 
bund nicht gelockert und konnte ihn nicht lockern. Im 
Gegenteil, ſie hat ihn befeſtigt, indem ſie unſerem ehelichen 
Verhältnis die Schönheit und den Reiz bewahrt hat, die 
aus der Freiheit der Wahl herſtammen und die der Zwang 
der Ausſchließlichkeit meiſtens bald ihres Zaubers beraubt.] 


Maria. Ich danke Dir, daß Du mir dieſen Einblick in Dein 
eheliches Verhältnis gegeben haſt. Daß es ein ſo unge⸗ 
wöhnliches und unkonventionelles iſt, hat mich überraſcht, 
aber ich kann es verſtehen, daß bei Menſchen, die ſo vor⸗ 
urteilsfrei ſind und ſo übereinſtimmen in der Schätzung 
der individuellen Freiheit auch in der Ehe wie Ihr Beide, 
— die Freiheit, die Ihr einander zugeſteht, — das Glück 
einer harmoniſchen und befriedigenden Ehe nicht nur nicht 
beeinträchtigt, ſondern es erhöht und daß dieſe Freiheit 
zu einer Täuſchung des Mannes führen könne, iſt ja bei 
rechtſchaffenen, ſich ſelbſt achtenden Frauen nicht zu befürchten. 

Agnes. Nein, gewiß nicht! Nur gewiſſenloſe Frauen werden 
ſich dieſes Unrechtes ſchuldig machen und die tun das 
auch, wenn ihnen dieſe Freiheit in der Ehe nicht 
zugeſtanden iſt. 

Maria. Ich weiß nicht, ob ſie mir jemals wünſchenswert 
erſcheinen wird, aber mit Eduard ſo offen und frei 
und mit ſo rückhaltsloſem Vertrauen verkehren zu können, 
wie Du es mit Deinem Manne kannſt, — ihm nichts 
verbergen zu müſſen, über alles von mir Erlebte unbe⸗ 
fangen mit ihm reden zu können, — danach ſehne ich 
mich mit ganzer Seele und daß ich nicht hoffen kann, daß 
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diefe Sehnſucht jemals befriedigt wird, wirft einen tiefen 
Schatten auf mein eheliches Glück. 


Agnes. Das kann ich Dir lebhaft nachempfinden; einer ſo 
wahren und aufrichtigen Natur, wie der Deinigen, muß 
es ſehr ſchwer fallen, dem geliebten Manne gegenüber nicht 
ganz offenherzig ſein zu können. 


Maria. Ja, ich habe deshalb oft mit mir zu kämpfen. Als 
ich kürzlich einmal eine Bemerkung machte, die ihn er⸗ 
kennen ließ, daß mir der Gedanke, daß er ſchon Liebes— 
freuden erlebt hatte, als er mich kennen lernte, gar nicht 
empfindlich iſt, machte er mir darauf bezügliche Bekennt⸗ 
niſſe, offenbar ohne dieſe Erlebniſſe als eine Schuld zu 
zu betrachten und zu empfinden. Er hat gerade ſo wie 
ich das Bedürfnis eines ganz rückhaltsloſen Vertrauens 
zwiſchen uns Beiden und daß ich ihm gegenüber nicht 
auch ganz offenherzig bin, quält mich und mein Stolz 
empört ſich dagegen, daß ich es nicht ſein darf. Manchmal 
meine ich es nicht länger ertragen zu können und nehme 
mir vor, ihm alles zu ſagen. Wenn ich mir dann aber 
die Folgen vergegenwärtige, habe ich nicht mehr den Mut 
dazu, denn ich muß ja befürchten, daß er ſich dann von 
mir trennen und unſere Ehe auflöſen würde ſeiner — 
„Ehre“ halber. 


Agnes. Ja, ja, dieſe ſpezifiſch männliche Ehre, die ſo empfind⸗ 
lich iſt, wenn es ſich um die eigenen Anſprüche und ver⸗ 
meintlichen Rechte handelt, dabei aber die Mißachtung 
und Verneinung der gleichen Rechte und Anſprüche Anderer 
geſtattet, iſt eine recht verächtliche Sache, eine moraliſche 
Monſtroſität. Vor oder während der Ehe mit der Frau 
eines Anderen ein Liebesverhältnis unterhalten — das 
berührt dieſe Ehre nicht im mindeſten. Aber wenn es 
ſich um ein Erlebnis der eigenen Frau mit einem An⸗ 
deren vor oder während der Ehe handelt, — dann iſt 
dieſe Ehre auf das empfindlichſte verletzt, — dann iſt 
dieſelbe Handlung eine infame, — dann muß der Andere 
vor die Piſtole, — dann iſt die Frau eine ehrloſe Dirne! 
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Maria. Leider aber find die Männer noch faſt alle im Banne 
dieſes falſchen Ehrbegriffes und unſer Geſchlecht muß da⸗ 
mit rechnen. 

Agnes. Ja, und deshalb ſind ſo viele Frauen gezwungen zu 
täuſchen, zu verheimlichen und unaufrichtig zu ſein. Das 
trägt wahrlich nicht zum Glück der Menſchen und zur 
Veredlung ihres Verkehrs miteinander bei, — im Gegen— 
teil, — aber die Frauen ſind nicht verantwortlich dafür, 
— ſie üben nur Notwehr. (Man hört draußen Peitſchen⸗ 
knallen.) — Horch! — Da kommen ſie! (Beide gehen zur 
Türe; Agnes eilt hinaus und während Maria mit Liſette, die 


eben eintreten wollte, ſpricht, kommen Werner, Holm und Magda 
herein. Herzliche Begrüßung Werners und Marias.) 


Vierter Auftritt. 


Werner, Holm, Magda, Maria — dann Vanetta und 
Agnes. 


Werner. Wie habe ich mich nach Dir geſehnt, Liebſte! Wie 
froh bin ich, wieder bei Dir zu ſein! . 
Maria. Und ich nicht weniger, Du mein lieber, lieber Mann! 
Werner. Wohl und geſund biſt Du, das ſehe ich, aber iſt 
etwas Dich betrübendes geſchehen? Ich meine in Deinen 
lieben Zügen zu leſen, daß Dich etwas drückt, — was iſt 
es, Maria? 

Maria. Nichts, gar nichts, Liebſter, ich empfinde jetzt nichts, 
wie die innigſte Freude, Dich wieder zu haben. 

Werner. Nun, dann iſt's gut — und wie geht's dem Baby, 
der lieben kleinen Elſe? 

Maria. Vortrefflich! Komm' mit und begrüße ſie, Liſette 
ſagte mir ſoeben, ſie ſei aufgewacht. 

Magda. Aber ſo laſſe doch Werner erſt ſeinen Überzieher 
ablegen, Maria, er hat ja die Taſchen voll von Paketen! 


(Werner legt den Inhalt ſeiner Taſchen — Pakete, Zeitungen uſw. 
— auf den Tiſch und entledigt ſich dann ſeines Überziehers.) 
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Maria (nimmt ihm denſelben ab). Aber da ift ja noch etwas 
Schweres in der Bruſttaſche! 


Werner. Ja ſo! mein Revolver (legt ihn auf den Tiſch). Es 
war ein rechter Unſinn, das Ding mitzuſchleppen und ich 
hätte ihn auch nicht mitgenommen, wenn Richard nicht 
darauf beſtanden hätte. Man iſt in den Straßen von 
Paris nicht mehr in Gefahr, angefallen und beraubt zu 
werden, wie hier auf der Landſtraße. 

Holm. Da biſt Du aber ſehr im Irrtum. Daß Du nicht nötig 
hatteſt, den Revolver zu gebrauchen, iſt durchaus kein 
Beweis, daß es nicht ein Gebot der Vorſicht war, ihn 
mitzunehmen. Ich reiſe nie, ohne eine Waffe bei mir zu 
tragen. 

Werner. Ja, das iſt eine Schwäche von Dir, lieber Richard, 
Gefahr zu wittern, wo keine iſt und übervorſichtig zu ſein. 
(Maria und Magda haben inzwiſchen Werners Überzieher und die 
den Taſchen desſelben entnommenen Sachen in Werners Zimmer 
getragen; Agnes und Vanetta treten ein.) 

Maria (geht Vanetta entgegen). Willkommen in der Heimat, 
lieber Vanetta. 

Vanetta. Herzlich erfreut, Sie wiederzuſehen, liebe Maria! 
Ihren Gemahl habe ich Ihnen wohl und geſund und ganz 
unverdorben aus dem ſündigen Paris wiedergebracht. 

Werner. So ganz ſicher bin ich nicht, Frau Vanetta, ob ich 
das letztere auch von Ihrem Gemahl ſagen darf. Er hat 
ſich manchmal meiner Mentorſchaft entzogen. 

Agnes. Da hat er ganz recht gehabt. Das hätte ich auch 
an ſeiner Stelle getan. 

Maria (zu Werner). Jetzt komme aber zu Elschen, Eduard. 
(Beide ab.) 

Vanetta (zu Agnes). Ich habe es jeden Tag meines Aufent⸗ 
haltes in Paris bedauert, daß Du Dich nicht entſchließen 
konnteſt, mitzureiſen, Liebſte; ich hätte alles weit mehr 
genoſſen, wenn Du bei mir geweſen wärſt. 

Agnes. Ich wäre ja auch gerne mitgegangen, aber ich wollte 
die Kinder nicht ſo lange allein laſſen. 
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Vanetta. Ich weiß, aber mir hat das nicht eingeleuchtet; ich 
meine, für die paar Wochen hätteſt Du die Kinder der 
Obhut der Gouvernante, die ja ſo zuverläſſig iſt, über⸗ 
laſſen können. 

Agnes. Ja, Liebſter, nachdem Du fort warſt, habe ich mir das 
auch alle Tage geſagt. — Das nächſte Mal gehe ich mit Dir. 

Vanetta (zieht fie zärtlich an ſich). à la bonheur, das nenne ich 
vernünftig ſprechen, cherie. 

Holm (hat ſich neben Magda, die mit einer Handarbeit beſchäftigt iſt, 
geſetzt und lieſt in einer Zeitung, die er von der Bahnſtation 
mitgebracht hat). Na — das iſt aber merkwürdig! 

Vanetta. Was iſt merkwürdig? 

Holm. Vorhin, ehe ich zur Station fuhr, hatte ich eine Dis⸗ 
kuſſion mit Ihrer Gemahlin und meiner Schwägerin über 
die modernen Beſtrebungen fo vieler den beſſeren Gejell- 
ſchaftskreiſen angehörenden Frauen, pekuniäre Unabhängig⸗ 
keit zu erlangen durch die Erlernung und Ausübung einer 
Kunſt oder eines Berufs, wodurch ſie genötigt ſind, an die 
Offentlichkeit zu treten, und über die Gefahren für die 
Tugend der weiblichen Jugend, welche dieſe Beſtrebungen 
mit ſich bringen, und faſt das erſte, was mir in der 
heutigen Münchener Zeitung in die Augen fällt, iſt der 
Bericht über den Selbſtmord einer jungen Frau, welche 
dieſen Gefahren zum Opfer gefallen iſt. 

Vanetta. Wo? — in München? 

Holm. Ja, in München wurde ſie verführt und dorten auch 
kam ihre Schande an den Tag; — Selbſtmord aber be⸗ 
ging ſie in Zürich, wo ſie ſeit ihrer Verheiratung lebte. 

Agnes. Wie hieß die Unglückliche? 

Holm. Alwine Thiel. 

Agnes und Vanetta (beſtürzt). Alwine! | 
Magda (in großer Aufregung). Alwine von Frankenthal hat 
ſich das Leben genommen! Oh — wie ſchrecklich! 
Holm (erſtaunt). Ja, jo hieß ſie mit ihrem Mädchennamen; 

haſt Du ſie denn gekannt, Magda? 
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Magda chat ſich gefaßt, in ruhigerem Ton). Ja, Maria und ich 
haben ſie gut gekannt und wir trafen uns häufig — in 
den Geſellſchaften bei Vanettas. 

Holm (zu Vanetta und Agnes). Sie haben ſie alſo auch gekannt? 


Vanetta. Gewiß, ſie war, ſolange ſie in München war, ſehr 
oft bei uns im Hauſe als ſtets gerne geſehener Gaſt und 
wir ſchätzten fie ihrer Herzens⸗ und Geiſteseigenſchaften 
halber ſehr hoch. Es tut mir ſehr, ſehr leid, daß ſie 
einem ſo tragiſchen Geſchick verfallen iſt. Weiß man denn 
das Motiv zu ihrer verzweifelten Tat? (Werner und Maria 
treten ein.) 


Agnes. Denke Dir, Maria, Alwine Thiel hat Selbſtmord 
begangen. 

Maria. Was ſagſt Du? Alwine iſt tot? Die lebensfrohe 
junge Frau hat ſelbſt ihrem Leben ein Ende gemacht? — 
Das iſt ja entſetzlich. — Woher habt Ihr die Nachricht? 
Steht es in der Zeitung? Weiß man den Grund, wes⸗ 
halb ſie ſich getötet hat? 

Holm. Sie nahm ſich das Leben, weil ihr Mann ſich von 
ihr losſagte und ſie verſtieß, als er erfuhr, daß ſie ihn 
ſchändlich betrogen hatte. Hört zu! Ich will Euch den 
Artikel vorleſen: Aus Zürich wird berichtet, daß Frau 
Alwine Thiel, geborene von Frankenthal, welche durch die 
Zeugenausſagen in dem jetzt vor dem hieſigen Gericht ver⸗ 
handelten Faberſchen Eheſcheidungsprozeß (Magda erſchrickt) 
ſchwer kompromittiert wurde, Selbſtmord begangen hat, 
indem ſie ſich im See ertränkte. In einem Zimmer der 
Badeanſtalt am Quai fand man auf dem Tiſch ein Blatt 
Papier, auf welchem in faſt unleſerlicher Schrift, die von 
der großen Aufregung der Schreiberin zeugte — die Worte 
ſtanden: „Fritz! Daß Du mir nicht verzeihen konnteſt 
und mich beſchimpft, erniedrigt und mit erbarmungsloſer 
Härte verſtoßen haſt, treibt mich in den Tod. — Ich habe 
Dich geliebt mit jeder Faſer meines Herzens! Lebe wohl! 

Alwine.“ — Bei Tagesanbruch fand man ihre Leiche nahe 
der Umzäunung der Badeanſtalt .. 


32 


Maria. Entſetzlich! 
Agnes. Oh, wie gräßlich iſt das! 
(Magda verbirgt tief ergriffen ihr Geſicht in den Händen.) 


Werner. Was wurde denn eigentlich in dem Prozeß 
gegen je ausgeſagt? — Daß fie ihrem Manne nicht 
treu war? 

Holm. Nein, das nicht; — nach dem hier Geſagten ſcheint 
ſie ihm ſeit ihrer Verheiratung treu geweſen zu ſein, aber 
der Advokat der Frau Faber legte dem Gerichte die durch 
Geheimpoliziſten aufgeſpürten Beweiſe vor, daß Faber ſich 
mit ihr, als ſie noch unverheiratet und ſeine Schülerin 
war — er iſt nämlich ein Maler und geſuchter Lehrer in 
ſeiner Kunſt, wie die Zeitung ſagt — des Ehebruchs 
ſchuldig gemacht und lange Zeit hindurch ein intimes 
Liebesverhältnis mit ihr unterhalten hat, welches erſt dann 
Ein Ende 

Werner (ihn unterbrechend). Was iſt Ihnen, Magda? iſt Ihnen 
nicht wohl? Sie ſind ja totenbleich! Höre auf, Richard! 
Deine Frau wird ohnmächtig! (er umfaßt Magda, die ohn⸗ 
mächtig zuſammenſinkt.) Schnell ein Glas Waſſer, Maria, 
und Dein Riechfläſchchen! (Maria eilt hinaus und kehrt mit 
einem Glas Waſſer zurück.) 

Agnes. Ich habe Eau de Cologne bei mir. (Sie gießt davon 
auf ihr Taſchentuch und befeuchtet Magdas Stirn und Schläfen 


damit und nachdem Maria der Ohnmächtigen einige Tropfen Waſſer 
in das Geſicht geſpritzt hat, kommt ſie wieder zu ſich.) 


Magda (mit einem ſchweren Seufzer, flüſternd). Oh, das war 
ſchrecklich! 

Holm (mit zärtlicher Beſorgnis). Aber, mein lieber Schatz, was 
hat Dich denn ſo ſehr erſchreckt? 

Magda. Oh — die arme Alwine! (Bricht in Tränen aus.) 

Maria. Das grauſame Schickſal der unglücklichen Frau hat 
ſie ſehr ergriffen. (zu Magda) Komm', Magda, lege Dich 
eine Weile aufs Sofa im anderen Zimmer. (Sie führt ihre 
Schweſter ins Nebenzimmer.) 

Werner. Das iſt ja eine erſchütternde Tragödie. 
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Vanetta. Empörend! Enthält der Artikel keine weiteren Einzel⸗ 
heiten über den Fall, Holm? 


Holm. Nur daß das Ehepaar Thiel bis dahin, den Ausſagen 
des Gatten gemäß, in der glücklichſten Ehe gelebt hatte 
und daß er ſeine Frau innig geliebt und ſie ihrer vor⸗ 
trefflichen Charaktereigenſchaften halber bewundert und ver⸗ 
ehrt habe; der Schlag, der ſein Glück zerſtörte, traf ihn 
wie ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel. — 


Agnes (verächtlich). Und trotz des Glückes, das er in der Ehe 
mit ihr gefunden hatte, trotz dieſer innigen Liebe, Be⸗ 
wunderung und Verehrung hat er ſie mit barbariſcher 
Härte beſchimpft, erniedrigt und verſtoßen und damit zur 
Verzweiflung und in den Tod getrieben. — Abſcheulich! 
(Maria tritt wieder ins Zimmer.) 

Holm (zu Maria). Hat Magda ſich beruhigt und fühlt ſie ſich 

s wieder wohl? 

Maria. Ja, ſie möchte aber noch eine Weile ruhen und des— 
halb habe ich ſie allein gelaſſen. 

Werner. Die Enthüllungen über die voreheliche Lebensführung 
ſeiner Frau müſſen den Mann furchtbar aufgeregt und 
ſchwer gereizt haben, — das macht ſeine grauſame Härte 
wohl erklärlich, aber es entſchuldigt ſie nicht. 

Holm. Aber bedenke doch, daß ſie ihn ſchändlich betrogen hat! 


Werner. Wenn auch. — Daß ſie ein gefallenes Mädchen 
war, als ſie in die Ehe trat und ihren Mann alſo hin⸗ 
ſichtlich der ſittlichen Reinheit ihrer Vergangenheit getäuſcht 
hat, gab ihm natürlich das Recht ſich von ihr zu trennen 
und es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig. Denn, 
wie in Hebbels „Maria Magdalena“ der Jugendgeliebte 
Claras, der ſie zum Weibe begehrt, aber ſich zurückzieht, 
als er erfährt, daß ſie ihre jungfräuliche Ehre nicht ge⸗ 
wahrt hat, — mit vollem Rechte ſagt: „Darüber kann 
kein Mann weg!“ (Marias und Agnes Blicke begegnen ſich.) 
Daß Thiel ſich von ihr trennte wird jeder natürlich und 
gerechtfertigt finden, nicht aber, daß er das arme entehrte 
Weib durch brutale Beſchimpfung und Erniedrigung zur 
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Verzweiflung und in den Tod getrieben hat. — Sie 


hatte gefehlt, unverzeihlich gefehlt, aber ſie hat ihre 


Schuld zu ſchwer büßen müſſen. 

Vanetta. Ja, wie über ſolche Dinge allgemein geurteilt 
wird, hat ſie gefehlt; ob das vernünftig, human 
und gerecht geurteilt iſt, will ich unerörtert laſſen. 
Daß ſich auf neunundneunzig von hundert Männern, 
die ſo urteilen, das Gleichnis vom Splitter und Balken 
anwenden läßt, wird aber wohl kaum beſtritten werden 
können. 

Werner (lachend). Ja, da haben Sie allerdings recht, Vanetta, 
tolerant und ſtreng gerecht iſt es nicht, ſo zu urteilen — 
das ſehe ich ein; aber was wollen Sie! Wir unterliegen 
alle dem mächtigen Einfluß angeborener und anerzogener 
Gefühle und in der menſchlichen Geſellſchaft allgemein 
herrſchender Anſchauungen und Meinungen. Und keine 
dieſer Anſchauungen und Meinungen iſt — wenigſtens 
in unſeren Geſellſchaftskreiſen — feſter gewurzelt wie 
die Meinung, daß es die Pflicht eines Mädchens iſt, ihre 
jungfräuliche Ehre zu wahren bis ſie in die Ehe tritt — 
und das Gefühl, daß es mit der Ehre eines Mannes 
unvereinbar iſt ein Mädchen zu heiraten, das dieſe 
Pflicht verletzt hat, oder in ehelicher Verbindung mit 
ihr zu bleiben, wenn er dies erſt nach der Eheſchließung 
erfährt. Wie geſagt, über dieſes Gefühl „kann kein Mann 
weg!“ — 

Vanetta. Das heißt mit anderen Worten: gegenüber dem 
Einfluß, den konventionelle Anſchauungen und ein falſches 
Ehrgefühl, das mit dem echten, wahren Ehrgefühl eines 
Menſchen nicht das geringſte gemein hat — auf den Mann 
ausüben, ſind ſeine Vernunft, ſeine Humanität und ſein 
Gerechtigkeitsſinn machtlos. 


Holm. Nun, halten Sie es denn nicht für vernünftig und 
gerecht, daß Thiel ſich von der Frau, die ihn ſchändlich 
betrogen hatte, auf immer losſagte und ſie aus ſeinem 
Hauſe wies? — Wäre es vielleicht natürlich, vernünftig 


35 


und gerecht geweſen, wenn er fie nach den Enthüllungen 
über ihre Vergangenheit gerade ſo geachtet und geliebt 
hätte wie vorher und ſich deshalb auch nicht von ihr ge— 
trennt hätte? 

Vanetta (mit ruhiger Beſtimmtheitö). Warum nicht? Sie iſt 
doch durch dieſe Enthüllungen keine andere geworden. 
Wenn er, — wie es ja der Fall geweſen zu ſein ſcheint 
— mit ihr in einer ihn hoch beglückenden Ehe lebte, — 
wenn er ſie innig liebte und ſich von ihr geliebt wußte, 
— wenn er ſie ihrer Charaktereigenſchaften halber hoch 
ſchätzte und verehrte, — warum ſollte ihn dann die 
Kenntniß, daß ſie ſchon Liebesglück erfahren hatte, ehe er 
ſie kennen lernte, veranlaſſen ſich von ihr zu trennen? 
Nimmt denn der Mann, der eine Witwe oder eine ge— 
ſchiedene Frau heiratet, Anſtoß daran, daß ſie ſchon 
Liebesfreuden erfahren hat? | 

Holm. Das iſt ja ganz was anderes. 


Vanetta. Der Unterſchied beſteht nur darin, daß in dem 
einen Fall das ſtaatliche Geſetz die Liebesfreuden ſanktioniert 
hat und in dem anderen Fall nicht. Iſt deshalb die 
Witwe oder geſchiedene Frau liebenswerter und mehr be— 
fähigt im ehelichen Verhältnis den Mann zu beglücken, 
wie eine Frau, die Liebesfreuden erfahren hat, welche 
das ſtaatliche Geſetz nicht ſanktioniert hat? 


Holm. Aber iſt es denn kein Unterſchied und zwar ein 
ſehr bedeutender und maßgebender, daß in dem einen 
Falle der Mann ſchmählich betrogen wird und im 
anderen nicht? 


Vanetta. Ich ſehe keinen anderen wirklichen Unterſchied, 
wie den, daß in dem einem Falle der Mann vor der 
Eheſchließung die Liebeserfahrungen ſeiner Braut kennt 
und in dem anderen erſt nachher kennen lernt. Und 
wenn es ein Betrug iſt, daß die Braut dem Bräutigam 
vor der Eheſchließung nichts von dieſen Erfahrungen mit⸗ 
teilt, ſo iſt es auch ein Betrug von Seiten des Mannes, 
ſeiner Braut nichts von ſeinen derartigen Erlebniſſen mit⸗ 
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zuteilen. Und angenommen, daß es ein moraliſches Ver⸗ 
gehen iſt Liebesglück zu genießen vor der Ehe, ſo hätte 
dieſer Herr Thiel doch nur dann gerechten Grund ge— 
habt ſeiner Frau zu zürnen wegen dieſes Vergehens, wenn 
ſein eigenes voreheliches Leben ganz frei von ſolchen an⸗ 
geblichen Vergehen war. 


Holm. Ja ſo! — Sie halten alſo das weibliche Geſchlecht 


für gleichberechtigt mit dem männlichen in Bezug auf 
perſönliche Freiheit des Wollens und Handelns in jeder 
Beziehung vor der Ehe? 


Vanetta. Nicht nur vor der Ehe, ſondern auch in der Ehe. 
Werner. Alle Achtung vor Ihrem konſequenten Gerechtigkeits⸗ 


ſinn und Ihrer Vorurteilsloſigkeit, Vanetta; ich muß ge⸗ 
ſtehen, ich fühle mich in der Tat faſt beſchämt, mich nicht 
auch auf dieſen Standpunkt ſtellen zu können, aber ich 
kann es nicht; es gibt eben Anſchauungen und Vorurteile, 
die ſo feſt gewurzelt ſind, daß ſie nicht mehr auszurotten 
ſind und die mit der elementaren Gewalt eines Inſtinktes 
eines Menſchen Wollen und Tun beſtimmen trotzdem ſie 


vor dem Richterſtuhl der abſoluten Gerechtigkeit wohl 
kaum zu verteidigen find. Und ob nun das Ehrgefühl des 


Mannes, welches die Reinheit der vorehelichen Lebens⸗ 
führung der Frau verlangt, ein wahres oder falſches iſt, 


— es iſt nun einmal da und wird verletzt durch eine 


Entdeckung, wie die, welche dieſer Herr Thiel gemacht 
hat. — Hebbel hat Recht — „darüber kann kein Mann 
weg!“ — 


Agnes. Jetzt hört aber endlich auf mit Euerer Diskuſſion, 


welche ja doch ganz zwecklos und unfruchtbar iſt, denn 
nicht allein gegen Dummheit, auch gegen Vorurteile 
„kämpfen Götter ſelbſt vergebens!“ Erzählt uns lieber 
von Paris und der Ausſtellung. 


Werner. Ja, wunderſchön und intereſſant iſt dieſe Ausſtellung, 


aber beſchreiben läßt ſich der Reiz nicht, den ſie auf den 


Beſucher ausübt, — das muß man ſelbſt erleben. — 5 


(Liſette tritt ein.) 


. 
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Liſette. Drunten iſt ein Mädchen, Madame, die Frau Ba- 
netta zu ſprechen wünſcht. Sie ſagt, daß es große Eile 
habe. (Magda iſt während Liſette ſpricht aus dem Nebenzimmer 
gekommen und ſteht an der Türe desſelben) 

Maria. Wer iſt es denn, Liſette? — 

Liſette. Ein Mädchen aus Sinzenid). 

Magda (cchreckt zuſammen und wiederholt unwillkürlich und in er⸗ 
regtem Ton). Aus Sinzenich? (Alle drehen ſich nach ihr um, 
Holm ſteht auf und ſieht ſie erſtaunt und beunruhigt an.) 

Liſette. Sie ſagt, Frau Eſchweiler habe ſie geſchickt, 1 
des kranken Kindes, es fei... 

Agnes (unterbricht Lifette). Ja, ja Liſette, ſchon gut (erhebt ſich 
und geht mit Liſette aus dem Zimmer). 

Holm. Was hatteſt Du nur, Magda? Warum hat es Dich 
denn ſo erſchreckt, als Liſette ſagte, das Mädchen ſei aus 
Sinzenich? 

Magda (Hat ſich gefaßt). Ich weiß es ſelbſt nicht, Richard, ich 
bin heute ſo nervös und ſchreckhaft, das ich mich gar nicht 
beherrſchen kann, ich erſchrecke über alles. 

Holm. Sonderbar! Ich habe das an Dir noch nie bemerkt, 
fte ei nr an einen Stuhl, jest ſich neben ſie und fpricht auf 
te ein 

Vanetta. Um wieder auf die Ausſtellung zurückzukommen, 
ich habe die Sache ſchon mit Werner überlegt. Nächſte 
Woche reiſt ihr beiden Ehepaare auf ein paar Wochen 
nach Paris und während der Zeit nehmen wir klein 
Elschen zu uns, meine Frau wird ſich eine Freude 
daraus machen, das Baby zu bemuttern. Sobald Ihr 

zurückkommt, reiſe ich mit ihr. — Wie gefällt Euch der 
Plan? 

Maria. Ich wäre gerne dabei, aber ich weiß noch nicht, ob 
ich mich dazu entſchließen kann, mich von Elschen ſo lange 
zu trennen. 

Werner. Jetzt, da ich weiß wie intereſſant und anregend die 
Ausſtellung iſt, — würde ich es zeitlebens bedauern, 
wenn Du nicht auch die Gelegenheit benutzteſt, etwas ſo 
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Großartiges und Intereſſantes zu ſchauen und zu genießen. 
Und Elschen iſt ja vortrefflich bei Frau Vanetta aufgehoben. 


Maria. Nun, wir wollen ſehen, wenn nicht etwas Unerwar⸗ 
tetes eintritt, was mich abhält, gehe ich mit. 


Werner. Das freut mich! Und wie ſteht es mit Euch, 
Richard, ſeid Ihr einverſtanden? 

Holm. Das hängt ganz von Magda ab, wenn ſie ſich wohl 
genug fühlt und Luſt hat gehen wir mit; — was meinſt 

Du, Magda? 5 

Magda. Heute kann ich mich wirklich nicht entſchließen, 
Richard, — es hat ja aber auch noch Zeit, nicht wahr? 

Holm. Gewiß. (Agnes tritt ein, Holm ſteht auf und geht auf die 
andere Seite des Zimmers, wo er ſich mit den auf dem Tiſch 


liegenden Zeitſchriften und Büchern zu ſchaffen macht, dabei aber 
Magda und Agnes im Auge behält.) 


Vanetta. Nun, was iſt's, Agnes? 


Agnes. Oh, — nichts von Bedeutung, aber ich muß doch 
hin; ſei ſo gut und laß anſpannen, Heinrich, wir wollen 
über Sinzenich nach Hauſe fahren. Wenn ich vielleicht 
längere Zeit dorten bleiben muß, ſchickſt Du mir ſpäter 
den Wagen zurück. 

Werner. Was? Sie wollen ſogleich fort und nicht wenigſtens 
erſt mit uns zu Mittag ſpeiſen? (ſieht auf die Uhr) Es iſt 
ja ſchon Mittag. (Zu Maria) Können wir nicht gleich zu 
Tiſche gehen, Maria? 

Maria (klingelt, Liſette tritt ein). Laſſen Sie, bitte, ſofort ſer⸗ 
vieren, Liſette. 

Liſette. Die Suppe wird eben aufgetragen, Madame, ich war 
gerade im Begriff die Tiſchglocke zu läuten. (Sie öffnet die 
Flügeltüren rechts, die ins Eßzimmer führen.) 

Agnes. Nun, ſo ſehr eilt es nicht, daß wir nicht etwas ge⸗ 
nießen können, ehe wir fahren; aber da fällt mir ein, Du 
wollteſt mir ja das Buch von Letourneau: „Über den 
Urſprung der Ehe und Familie“ leihen, Maria, darf ich 
es mitnehmen? Wo haſt Du es? 
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Maria. Ich hole es Dir (geht in das Nebenzimmer, Agnes folgt 
ihr und als ſie an Magdas Stuhl vorbeigeht will auch dieſe ſich 
erheben und mitgehen. Agnes verhindert dies, indem ſie ihre 
Hand auf Magdas Schulter legt und ihr ein warnendes Wort 
zuflüſtert. Holm lieſt anſcheinend in einer Zeitſchrift, hat aber 
den Vorgang beobachtet). 

Werner (zu Vanetta). Wie ſchade, daß Sie fo früh ſchon auf- 
brechen! | 

Vanetta. Ja, ich wäre gern den Nachmittag noch hier ge— 
blieben, aber Sie wiſſen ja, lieber Freund: „Ce que femme 
veut, dieu le veut.“ 

Werner (lachend). Ja freilich, aber ich muß wirklich ſagen, 
meine Frau hat eigentlich noch nie etwas gewollt, was 
ich nicht wollte. 


Vanetta. Ja, Sie haben auch eine Frau, wie es wenige gibt. 
Werner. Na! Und Sie? 


Vanetta (lachend). Oh, — meine Agnes iſt hors concours. 
(Agnes und Maria treten aus dem Nebenzimmer.) 

Maria. Wenns gefällig iſt, meine Herrſchaften, zu Tiſch! 
(Werner gibt Frau Vanetta den Arm, Vanetta führt Maria und 
Holm Magda.) 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Hufzug. 


Dasſelbe Zimmer. Es iſt 2 Uhr nachmittags. 


Erfter Auftritt. 


Werner, Holm, — ſpäter Maria und Magda. 
(Werner und Holm treten ein, zünden ſich eine Zigarre an und 
ſetzen ſich.) 

Werner. Oh, wie behaglich iſt's wieder zu Hauſe zu ſein! 
Ich habe zwar den Aufenthalt in Paris ſehr genoſſen, 
aber mich doch oft nach meinem Heim geſehnt; ein Heim, 
in dem die geliebte Lebensgenoſſin waltet, gewährt einem 
Manne doch die höchſte Befriedigung, die er im Leben 
finden kann. 


Holm (zerftreut und nachdenklich). Ja, da Haft Du recht, da- 
rüber geht nichts! 

Werner. Mitten im Rauſch der Vergnügungen, die ich in 
Paris genoſſen habe, durchſtrömte mich immer ein Glücks⸗ 
gefühl, wenn ich an Maria und klein Elschen dachte. 
(Nach einer Pauſe.) Von unſeren alten Freunden und Be⸗ 
kannten in Paris habe ich nur wenige wiedergeſehen, Richard. 

Holm (in gleichgültigem Ton). Haſt Du denn jemanden von 
ihnen aufgeſucht? ; 

Werner. Gewiß habe ich das getan; ich ging gleich in den 
erſten Tagen zu unſerer alten Hauswirtin, Madame 
Durand in der rue Gay Lussac, um mich nach unſeren 
ehemaligen Freunden und Freundinnen, die damals in 
ihrem Hauſe wohnten, zu erkundigen. Madame Durand 
iſt noch dieſelbe gemütliche, luſtige und tolerante Dame, 
die ſie zu unſerer Zeit war. Sie konnte mir übrigens 
nur von meiner guten Freundin, Lucie Dupleſſis, die ja 
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eine nahe Verwandte von ihr iſt, Näheres mitteilen, und 
ich war ſehr erfreut zu hören, daß es ihr ſehr gut geht. 
Sie iſt ſchon ſeit mehreren Jahren verheiratet und auf 
dem beſten Wege wohlhabend zu werden. Ihr Mann 
und ſie beſitzen ein elegantes Handſchuhgeſchäft am 
Boulevard St. Michel, ſie leitet den Verkaufsladen und 
er die daranſtoßende Werkſtätte, in welcher etwa zehn bis 
zwölf Arbeiter und Arbeiterinnen beſchäftigt ſind. 

Holm. Haſt Du ſie denn beſucht? 

Werner. Natürlich habe ich ſie beſucht und bin überaus 
herzlich von ihr empfangen worden, fie hatte mich offen⸗ 
bar in gutem Andenken behalten. 

Holm. Iſt ſie noch ſo hübſch wie damals? 

Werner. Vollkommen, und auch ſo liebenswürdig und warm— 
herzig. Sie kleidet ſich auch mit ſehr viel Geſchmack und 
ich war wirklich überraſcht von ihrer eleganten Erſcheinung, 
als ich fie eines Morgens am Landungsplatz der Seine— 
dampfer am Pont neuf traf, um mit ihr nach dem 
Trocadero zu fahren, wo an dem Morgen ein Konzert 
ſtattfand, und mit ihr den Tag in der Ausſtellung zu 
verbringen. 

Holm. Das war alſo zwiſchen Euch verabredet? 


Werner. Ja, ſie hatte es vorgeſchlagen und kein Tag meines 
Aufenthaltes in Paris hat mir ſo angenehme Erinnerungen 
hinterlaſſen, wie dieſer. 


Holm. Wie iſt ihr Verhältnis zu ihrem Manne, oder hat ſie 
nicht mit Dir davon geſprochen? 


Werner. Doch, und in verſtändiger und taktvoller Weise. 

| Sie hat ihren Mann ganz gern, aber leidenſchaftliche 
Liebe hat die beiden nicht zuſammengeführt. Er war 
der Zuſchneider in dem Handſchuhgeſchäft, in dem ſie 
damals Verkäuferin war. Beide ſtrebten danach, ein 
eigenes Geſchäft zu gründen. Er hatte Erſparniſſe und 
auch Lucie hatte eine anſehnliche Summe auf der 
Sparfafie... 
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Holm. Die ſie Deiner Generoſität verdankte. 


Werner. Sag lieber, meiner herzlichen Zuneigung und Dank⸗ 
barkeit. Kurzum, praktiſche Motive und der Wunſch ein 
eigenes Heim zu haben und eine Familie zu gründen 
hat die beiden zuſammengeführt, und Lucie iſt ganz zu⸗ 
frieden in dem Verhältnis; ihre Ehe iſt gute Kamerad⸗ 
ſchaft und Intereſſengemeinſchaft, aber kein Herzensbund, 
und ich glaube nicht, daß die beiden ſich gegenſeitig durch 
Eiferſucht plagen. 


Holm. Hat ſie Kinder? 


Werner. Nein, bis jetzt noch nicht und ſie ſagte mir, ſie 
wolle auch nicht eher ein Kind haben, als bis ihr Geſchäft 
auf einer ſo ſicheren Baſis ſtände, daß es nicht mehr not⸗ 
wendig wäre, daß ſie ſelbſt von früh bis ſpät tätig darin 
iſt. Sie meinte, in ein bis zwei Jahren würde ſie ſoweit 
ſein, daß ſie ſich es gönnen könnte, Mutterfreuden zu 
genießen und durch geſchäftliche Sorgen und Arbeit nicht 
länger gehindert wäre, Mutterpflichten zu erfüllen. 


Holm. Merkwürdige Frauen, dieſe Franzöſinnen! Eminent 
praktiſch und vorbedacht; ſelbſt im Liebesrauſch wird aus 
praktiſchen Gründen mit vorbeugender Vorſicht die Natur 
bemeiſtert. 


Werner. Und das iſt wahrlich nichts Tadelnswertes und 
weder unnatürlich im ſchlimmen Sinn, noch unmoraliſch, 
wie es oft behauptet wird. Es iſt niemals unmoraliſch, 
von der Fähigkeit des Menſchen, das Naturwalten leiten, 
modifizieren oder hemmen zu können, im Dienſte ſeiner 
Wohlfahrt Gebrauch zu machen. Die Bemeiſterung des 
Naturwaltens, von der Du ſprichſt, gefährdet niemals 
menſchliches Glück, — aber viel menſchliches Elend, viel 
ſchwer zu tragendes ſeeliſches Leid und viele grauenhafte 
Tragödien ſind darauf zurückzuführen, daß es nicht be— 
meiſtert wurde. Unerwünſchte Kinder in die Welt zu 
ſetzen iſt immer eine Dummheit und oft ein Verbrechen. 


Holm. Dagegen läßt ſich allerdings nichts einwenden. — 
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Werner. Von Deinen ehemaligen Freundinnen erzählte mir 
Lucie, daß Claire Gavarni, Deine erſte Geliebte in Paris, 
Schauſpielerin geworden iſt und daß es ihr gut geht; 
die blonde Elſäſſerin, Roſa Weiß, die Dir unſer Freund, 
der Bildhauer Piron wegkaperte, hat einen Gaſthofbeſitzer 
in der rue Bonaparte geheiratet und ſoll eine muſterhafte 
Hausfrau und Mutter geworden ſein. Die kleine reizende 
Balletelevin, Deniſe Leroy, die Dir ihre Unſchuld opferte, 
hat ſich einem leichtſinnigen Lebenswandel ergeben und 
iſt jetzt eine der renommierteſten Cocotten von Paris. 


Holm (in kühlem Ton). So? — Das tut mir aber ſehr leid. 
Sei ſo gut an Lucie zu ſchreiben, ſie möchte Deniſe im 
Auge behalten und Dir ſofort ſchreiben, wenn ſie in Not 
geraten ſollte. Ich habe das Mädchen ſehr gern gehabt 
und werde dafür ſorgen, daß ſie nicht im Mangel und 
Elend zugrunde geht. 

Werner. Nun, dafür ſcheint keine Gefahr zu ſein, Lucie ſagte, 
Deniſe ſtehe im Rufe die jeunesse dorée tüchtig zu 
ſchröpfen und Reichtümer zu ſammeln. 

Holm. Deſto beſſer! Oh — wie ferne liegen mir jetzt alle 
dieſe Aventuren! — wie bin ich ſo ganz anders geworden 
ſeitdem Magda mein Weib geworden iſt! 

Werner (lachend). Ja, das iſt wahr, Richard, Du haſt Dich 
gewaltig verändert; aus dem flatterhaften Don Juan iſt 
ein muſterhafter, ſogar etwas philiſterhafter Ehemann 
geworden. Ich glaube wirklich, daß, wenn Du nach Paris 
reiſeſt und die eine oder die andere Deiner ehemaligen 
Freundinnen begegnet Dir auf der Straße, ſo wärſt Du 
imſtande zu tun, als ob Du ſie nie gekannt hätteſt. 

Holm. Das wäre wohl möglich. | 

Werner. Nun, ich muß geſtehen, ich brächte das nicht fertig. 
Als ich Lucie wiederſah und ſie mich ſo warm und 
herzlich begrüßte, da wurde die Erinnerung an das mit 
ihr erlebte Liebesglück wieder wach in mir, das Herz 
wurde mir warm und ich empfand innige Teilnahme und 
Dankbarkeit für das gute Mädchen. 
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Holm. Na, wenn das Maria hörte! 


Werner. Das wäre gar nicht ſchlimm und würde ſie nicht 
beunruhigen. Sie würde das richtige Verſtändnis dafür 
haben und einſehen, daß unſer eheliches Glück dadurch 
nicht im geringſten gefährdet wird. Sie weiß wie ſehr 
ich mich durch ſie beglückt und befriedigt fühle und daß 
es kein Weib auf der Erde gibt, die ſie aus meinem 
Herzen drängen kann. Was ſie mir iſt, eine liebevolle, 
gleichgeſinnte, mich ganz verſtehende Lebensgefährtin, mit 
der ich durch jede Faſer meines Herzens aufs innigſte 
verbunden bin, — kann mir keine andere Frau jemals 
ſein. — Und das weiß und fühlt ſie und deshalb würde 
es ſie nicht beunruhigen, wenn ich ihr von meiner 
Begegnung mit Lucie erzählte. Sie iſt auch nicht ſo 
töricht zu glauben, daß ich in meinen Junggeſellenjahren 
den keuſchen Joſeph geſpielt habe, und ſie wird es ganz 
natürlich finden, daß ich ein warmes Gefühl der Teil⸗ 
nahme und Dankbarkeit für ein Mädchen hege, welches 
mir faſt zwei Jahre lang durch ihre herzliche Zuneigung 
und zärtliche Hingabe das Leben verſchönert hat. 


Holm. So? — Meinſt Du? — Dann wäre Deine Frau 
eine ſeltene Ausnahme; die meiſten Frauen würden das 
gar nicht natürlich finden; ſie würden im Gegenteil 
empört darüber ſein, daß im Gefühlsleben ihres Mannes 
die Erinnerungen an das in vorehelichen Liaiſons erlebte 
Liebesglück noch eine Rolle ſpielen. 


Werner. Die meiſten, — vielleicht ja, aber ich glaube, daß 
es auch Frauen gibt, die nicht ſo engherzig und intolerant 
ſind, und daß Maria mir dieſer Erinnerungen halber 
nicht zürnen und über mein Wiederſehen Lucies nicht 
empört ſein würde, davon bin ich überzeugt. 


Holm. So? — Iſt ſie gegen Eiferſucht gefeit? Würde ſie, 
wenn ſie erführe, welche warmen Gefühle das Wiederſehen 
Lucies in Dir geweckt hat, nicht denken, daß Du wieder 
in nähere Beziehungen zu ihr getreten biſt? 
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Werner. Maria iſt tolerant in diefen Dingen und zur Eifer 
ſucht gar nicht geneigt. Ich bewundere das ſehr an ihr; 
ich empfinde es als die Kundgebung einer großherzigen 
Geſinnung und vernünftiger, vorurteilsfreier Denkweiſe, 
und ich muß geſtehen, daß das Bewußtſein, im umgekehrten 
Falle nicht auch ſo tolerant ſein und ſo weitherzig und 
milde urteilen zu können — meine Selbſtachtung ganz 
empfindlich beeinträchtigt. 


Holm. Ohne allen und jeden Grund. Toleranz in dieſer 
Beziehung geziemt der Frau, aber nicht dem Manne. 
Nur emanzipationsſüchtige Weiber und doktrinäre Gleich- 
berechtigungsfanatiker leugnen es, daß der Frau nicht 
dasſelbe Maß perſönlicher Freiheit in ſexueller Beziehung 
zugeſtanden werden kann und darf, wie dem Manne. 
Ich war ſehr erſtaunt und noch mehr degoutiert, als ich 
heute erfuhr, daß Vanetta und ſeine Frau auch zu dieſen 
Gleichberechtigungsfanatikern gehören. Ich hatte keine 
Ahnung davon und hätte es nie gedacht, daß ſie ſolche 
verſchrobene Anſchauungen haben. | 

Werner. Frau Vanetta ſtimmt offenbar mit den Anſchauungen 
ihres Mannes überein, ſonſt hätte er ſich wohl nicht ſo 
offen in ihrer Gegenwart ausgeſprochen. 

Holm. Und ob fie damit übereinſtimmt!! Du hätteſt nur 
hören ſollen, mit welcher verblüffenden Offenheit ſie ſich 
heute Morgen, vor Eurer Ankunft, zu dieſer abſurden 
Gleichberechtigungstheorie bekannte. 


Werner. Dann haſt Du wohl jedenfalls dieſe Meinungs- 
äußerung provoziert? 


Holm. Das iſt allerdings richtig. 


Werner. Waren Maria und Magda bei dieſem Geſpräch 
zugegen? 


Holm. Ja. 


Werner. Und was ſagten ſie zu den Anſchauungen ihrer 
Freundin, die Dich ſo ſehr choquiert haben? 
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Holm. Kein Wort, weder dafür, noch dagegen; offenbar war 
ihnen die Erörterung des Themas peinlich, und Maria 
ſagte das auch ausdrücklich, als ich ſie aufforderte, ihre 
Meinung zu äußern. 

Werner. Na, das Thema war auch ein heikles. 

Holm. Ich muß geſtehen, daß mir jetzt, nachdem ich weiß, 
welchen demoraliſierenden Anſchauungen Frau Vanetta 
huldigt, Magdas Intimität mit dieſer Frau ſehr contre 
coeur iſt. | 

Werner. Aber warum denn? Du ſiehſt wieder einmal Ge⸗ 
ſpenſter, Richard, und machſt Dir Gedanken ins Blaue 
hinein. Ich bin im Gegenteil froh, daß Maria mit 
Frau Vanetta intim befreundet iſt, denn ſeitdem ich die 
Frau kenne, habe ich ſie immer mehr ſchätzen gelernt. 
Sie iſt eine liebenswürdige, geiſt⸗ und charaktervolle 
Frau, und welch' aufopfernde, ſorgſame und liebevolle 
Gattin und Mutter! Ich habe noch keinen unſchönen Zug 
an dieſer Frau entdeckt, und ich bewundere und verehre ſie. 


Holm. Aber ihre abſcheulichen Anſchauungen über die ſexuelle 
Freiheit ihres Geſchlechtes? 


Werner. Abſcheulich nenne ich dieſe Anſchauungen nicht, wenn 
ich auch nicht damit übereinſtimme. Sie iſt jedenfalls 
von der Vernünftigkeit und Berechtigung derſelben über⸗ 
zeugt und — unter uns geſagt — vielleicht mit beſſerem 
Grund, wie wir beide von den entgegengeſetzten, und 
dieſe Anſchauungen ändern mein Urteil über ſie nicht im 
mindeſten. 

Holm. So tolerant bin ich nicht — ihre Äußerungen heute 
Morgen haben mich ſtutzig gemacht. 

Werner. Wie ſo? 

Holm. Nun, denkſt Du denn gar nicht an die Möglichkeit, 
daß Maria und Magda ſich von den Anſchauungen ihrer 
Freundin haben beeinfluſſen laſſen? 

Werner (lachend). Nein, Richard, ſolche Gedanken liegen mir 
allerdings ferne, dafür kenne ich meine Maria zu gut, 
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und was Magda betrifft, ſo iſt immer nur der Einfluß 
ihrer Schweſter maßgebend für ſie geweſen. Ich möchte 
es übrigens bezweifeln, daß die Beiden überhaupt etwas 
von den Anſichten ihrer Freundin über ein ſo heikles 
Thema gewußt haben, ehe Du heute morgen deren 
Außerungen darüber provoziert haſt. 


Holm. Wer weiß! — Übrigens, weißt Du vielleicht näheres 
über ihre Beziehungen zu dieſer Frau Eſchweiler in 
Sinzenich und zu dem Kinde, deſſen das Mädchen heute 
Morgen erwähnte? 


Werner. Nein, nicht das geringſte, ich habe nie von dieſer 
Frau Eſchweiler gehört. 


Holm. Ob nicht dahinter ein Geheimnis ſteckt, welches mit 
ihren Anſichten über die ſexuelle Freiheit der weiblichen 
Jugend zuſammenhängt? 


Werner. Aber wo denkſt Du hin, Richard? Glaubſt Du 

vielleicht, daß das Kind ein uneheliches der Frau Vanetta iſt? 

Holm. Nein, das nicht. Das iſt ja ausgeſchloſſen, denn 

bei den fabelhaft toleranten Anſichten ihres Mannes, 

die er heute Morgen äußerte, ſtände ihr ja nichts im 

Wege, das Kind zu ſich zu nehmen. Nein, das nicht, aber 

es iſt vielleicht ein uneheliches Kind einer ihr naheſtehenden 

Perſon, einer Schweſter oder ſonſtigen Verwandten oder 
einer Freundin. 

Werner. Das iſt ja möglich, aber was geht es Dich über— 
haupt an, in welcher Beziehung Frau Vanetta zu dem 
Kinde ſteht? Übrigens, wenn es Dich wirklich intereſſiert, 
ſo kann ja Magda oder Maria Dir vielleicht Auskunft 
geben. | 

Holm. Warum nur Magda heute ſo ſchreckhaft war und fo 
aufgeregt wurde, als Liſette hereinkam und meldete, daß 
ein Mädchen aus Sinzenich gekommen ſei und Frau Vanetta 
zu ſprechen wünſchte? Man hätte ja meinen ſollen, daß 
die Botſchaft des Mädchens für ſie ſelbſt von großer 
Wichtigkeit war. 
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Werner. Ja, es war ſonderbar; ſie war offenbar heute 
Morgen aus irgend einer Urſache — vielleicht infolge des 
Schreckens und des ſeeliſchen Schmerzes, den ihr die Nach⸗ 
richt von dem grauſigen Selbſtmord ihrer ehemaligen 
Freundin verurſacht hatte — ſo hochgradig nervös, daß 
ſie die Herrſchaft über ſich verloren hatte und ſich irrationell 
benahm. (Naria tritt ein.) Ach — Du kommſt wie ge⸗ 
rufen, Liebſte; Richard zerbricht ſich unnötigerweiſe den 
Kopf darüber, welcher Art die Beziehungen Frau Vanettas 
zu der Frau Eſchweiler in Sinzenich oder vielmehr zu dem 
Kinde ſind, von welchem das Mädchen heute Morgen 
ſprach. Vielleicht kannſt Du ſeine Neugierde befriedigen. 


Maria (beftürzt, aber ſich ſchnell faſſend). Frau Eſchweiler ſtand 
vor Jahren bei Vanettas in München in Dienſt und war 
eine ſo treue und anhängliche Dienerin, daß Agnes auch 
noch, nachdem das Mädchen ihren Dienſt verlaſſen und 
ſich verheiratet hatte, in Verbindung mit ihr blieb, ſie 
auch von Zeit zu Zeit beſucht und bei ſich empfängt. 

Holm. Und das Kind? 


Maria. Ich glaube nicht, daß es Frau Vanetta a 
wäre, wenn ich das, was ich hinſichtlich des Intereſſes, was 
ſie an dem Kinde nimmt — weiß — irgend jemand mitteile. 


Holm (aufgeregt, zu Werner). Ich hatte alſo recht, es ſteckt ein 
Geheimnis dahinter! 

Werner (lachend). Nun, wenn auch, was geht's Dich an? Ich 
hätte nicht gedacht, daß Du ſo neugierig biſt, Richard. 

Holm (mit foreierter Luſtigkeit). Ja, Du haſt recht, Eduard, es 
iſt die reine Neugierde, ich geſtehe es. Man ſieht zuweilen 
gern einmal hinter die Kuliſſen. Verzeihen Sie meine 
indiskrete Frage, Maria. — — Wo iſt Magda? Ich 
möchte ſie fragen, ob es ihr recht iſt, daß wir jetzt nach 
Hauſe fahren. 

Maria. Aber warum denn jetzt ſchon? Bleiben Sie doch 
bis zum Abend; es wird auch Magda lieber ſein, denn 
wir haben noch mancherlei zu beſprechen. 8 


— 
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Werner. Ich muß dieſen Nachmittag aufs Vorwerk reiten; 


ich habe unaufſchiebbare Geſchäfte mit meinem Inſpektor 
zu erledigen, und es wäre mir ſehr angenehm, wenn Du 
mich begleiten wollteſt, Richard. 

Holm. Aber werden wir zeitig genug zurück ſein können, ſo 
daß ich noch vor Dunkel nach Hauſe fahren kann? 
(Magda tritt ein.) 

Werner. Gewiß, (ſieht auf die Uhr) es iſt jetzt noch nicht ganz 
halb drei — vor ſechs Uhr können wir allerdings nicht 
zurück ſein, aber es bleibt ja jetzt hell bis acht. 

Holm (zu Magda). Iſt's Dir recht, Magda, wenn wir erſt am 
Abend nach Hauſe fahren? Eduard wünſcht, daß ich mit 
ihm nach dem Vorwerk reite. 

Magda (eifrig). Natürlich iſt's mir recht, Richard, ich wäre 
ungern jetzt ſchon nach Hauſe gefahren. 

Werner (zu Maria). Ich wäre viel lieber den Nachmittag bei 
Dir geblieben, Liebſte, aber ich muß den Inſpektor not⸗ 
wendigerweiſe ſprechen, und morgen mag das Wetter zu 
ſchlecht ſein, um hinaus reiten zu können. Aber ich freue 
mich auf den traulichen Abend mit Dir. 


Maria. Ich auch, mein lieber, lieber Mann. — Adieu bis 


dahin! (küßt ihn.) 
Werner. Adieu! — Adieu, Magda! 
Holm. Auf Wiederſehen! 
Magda und Maria. Adieu! (Werner und Holm ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Maria, Magda. 


Magda. Oh, wie gut iſt's, daß wir den Nachmittag allein 
ſind, Maria! Es wäre mir ſehr ſchwer geworden, die 
Angſt und Unruhe, die mich quält, vor Richard zu ver⸗ 
bergen. Wenn wir doch nur erſt Nachrichten von Agnes 
hätten! Ihr Bote könnte doch ſchon hier ſein. 
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Maria. Raum. 


Magda. Du haſt mir doch nichts verſchwiegen von dem, was 
Frau Eſchweiler heute morgen Agnes durch das Mädchen 
ſagen ließ? Hat ſie wirklich nichts weiter ſagen laſſen, 
als daß Dr. Günter noch nicht da war und daß ſie ſehr 
wünſche, daß Agnes möglichſt bald hinauskomme? 


Maria. Nein, weiter nichts, Magda. 


Liſette (tritt ein). Ein Junge hat ſoeben dieſen Brief gebracht, 
Madame. (Übergibt Maria einen Brief und geht ab.) 


Magda (in großer Erregung). Was ſchreibt Agnes? 


Maria (lieſt laut). „Leider kann ich Euch Lieben keine guten 
Nachrichten ſenden; das Kind iſt ſehr, ſehr krank. Dr. Günter 
war ſchon länger wie eine Stunde da, als ich ankam. 
Es iſt ein ſchwerer Fall von Kroun ß. 


Magda (cchreit auf). Entſetzlich! Ich habe es geahnt, mein 
armes, armes Kind! 


Maria (lieſt weiter). „Dr. Günter hat nur wenig Hoffnung und 
befürchtet das Schlimmſte ſchon in den nächſten Stunden, 
doch meint er, daß eine Wendung zum Beſſeren nicht ganz 
ausgeſchloſſen iſt. Jedenfalls aber würde das Schickſal des 
Kindes noch heute entſchieden werden. Wenn Magda es 
möglich machen kann, ſoll ſie nicht vor Abend nach Hauſe 
fahren. Bis ſpäteſtens halb ſieben Uhr habt Ihr wieder 
Nachricht von mir. — Das arme Kind leidet furchtbar. 
Magda möge auf das Schlimmſte gefaßt ſein, aber ſie 
braucht noch nicht alle Hoffnung aufzugeben.“ 


Magda. Oh, wie furchtbar, wie gräßlich iſt das! Mein Kind 
leidet Todesqualen und ich bin nicht bei ihm und ſehe 
es vielleicht niemals wieder! — Ich ertrag's nicht, — ich 
muß hin, Maria, ich muß zu meinem ſterbenden Kind, 
wenn auch nur, um einen letzten Blick aus ſeinen Augen 
zu haſchen! Richard kommt nicht vor ſechs Uhr zurück; 
bis dahin kann ich wieder hier ſein. Jean ſoll ſofort an⸗ 
ſpannen! (Will hinauseilen.) 
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Maria (Hält fie zurück). Du ſtürzeſt Dich in Dein Unglück, 
Magda, wenn Du das tuſt! Bedenke die Folgen! — 
Dr. Günter und wer ſonſt noch im Eſchweilerſchen Hauſe 
iſt, werden ſofort Verdacht ſchöpfen, wenn Du hinkommſt, 
denn es wird Dir ganz unmöglich ſein, Dich ſo zu be— 
herrſchen, daß ſie nicht merken, daß das Schickſal des 
Kindes Dir ſehr am Herzen liegt. 


Magda. Ich verſpreche Dir, Maria, mich zu beherrſchen; ich 
werde vorgeben, daß ich gekommen bin, um Agnes zu 
ſehen und zu ſprechen, und das kann doch keinen Verdacht 
erregen; (außer ſich) halte mich nicht länger zurück, Maria, 
ich muß zu meinem ſterbenden Kind! 


Maria. Magda, ich beſchwöre Dich, gehe nicht! Holm hat 
ſchon Verdacht geſchöpft, und wenn er erfährt, daß Du 
nach Sinzenich und zur Frau Eſchweiler gegangen biſt, 
wird er nicht eher ruhen, bis er die Wahrheit erfahren hat. 

Magda (beftürzt). Was ſagſt Du? Richard hat ſchon Verdacht 
geſchöpft? — Warum glaubſt Du das, Maria? 

Maria. Als ich vorhin ins Zimmer trat, fand ich Eduard 
und Holm in lebhafter Unterhaltung, und offenbar hatten 
ſie über die mutmaßlichen Beziehungen von Agnes zu 
Frau Eſchweiler und zu dem Kinde, welches Liſette un⸗ 
glückſeligerweiſe erwähnt hatte, geſprochen, denn Eduard 
frug mich ſofort, ob ich Holm, der ſich in allen möglichen 
Vermutungen über dieſe Beziehungen erging, nicht Aus⸗ 
kunft darüber geben könnte. 

Magda. Was haſt Du ihm darauf geantwortet? 

Maria. Ich antwortete ihm, daß Frau Eſchweiler vor ihrer 
Verheiratung eine treue und anhängliche Dienerin im 
Vanettaſchen Hauſe war und daß Agnes in ſtetem Verkehr 
mit ihr geblieben iſt. | 

Magda. Und was ſagteſt Du in Bezug auf das Kind? 

Maria. Kein Wort. Holm wollte auch darüber Auskunft 
haben, aber ich wich einer Antwort aus, indem ich darauf 
hinwies, daß das, was ich hinſichtlich des Intereſſes, das 
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Agnes an dem Kinde nimmt, weiß, mir von ihr im Ver⸗ 
trauen mitgeteilt wurde und ich ihm deshalb nichts darüber 
ſagen könnte. 


Magda. Und wie nahm er das auf? 


Maria. Er wandte ſich an Eduard und ſagte ihm in auf- 
fallend erregtem Ton, er hätte alſo doch recht gehabt, es 
ſtecke ein Geheimnis dahinter. Ob er wirklich den Ver⸗ 
dacht geſchöpft hat, daß es Dein Kind iſt, kann ich natür⸗ 
lich nicht wiſſen und halte es kaum für wahrſcheinlich. 
Aber es iſt auffallend, wie ſehr es ihm darum zu tun war, 
zu erfahren, in welcher Beziehung Agnes zu dem Kinde 
ſteht, und ich fürchte ſehr, daß dieſes lebhafte Intereſſe 
darin ſeinen Grund hat, daß Du ſo aufgeregt wurdeſt, 
als Liſette meldete, daß ein Mädchen aus Sinzenich Agnes 
zu ſprechen wünſchte. Es iſt deshalb die höchſte Vorſicht 
geboten, damit nichts in Deinem Benehmen einem etwaigen 
Verdacht, der in ihm aufgeſtiegen iſt, neue Nahrung gibt. 


Magda. Ja, ja, ich weiß, ich hätte mich beſſer beherrſchen 
und mir den unvorſichtigen Ausruf nicht entſchlüpfen laſſen 
ſollen. Oh, es wäre entſetzlich, wenn er wirklich Verdacht 
geſchöpft hat. Du haſt recht, Maria, ich muß mich be⸗ 
zwingen, ich darf nicht wagen, zu meinem totkranken 
Kind zu eilen, — aber es iſt furchtbar, furchtbar ſchwer! 
(Bricht in Tränen aus.) Mein armes Kind liegt im Sterben 
und ich kann nicht bei ihm ſein! 

Liſette (tritt ein und reicht Maria eine Viſitenkarte). Es iſt ein 
Herr da, Madame, der Sie zu ſprechen wünſcht. 

Maria (lieſt). „Peter Zollern, Berichterſtatter des Münchener 
Morgenblatts“. — Was will denn der? Mich will er 
ſprechen, Liſette? Haben Sie ſich nicht verhört? Er wird 
wohl meinen Mann ſprechen wollen. 

Liſette. Nein, Madame, erſagte ausdrücklich: „Diegnädige Frau“. 

Magda. Ich gehe hinauf in Dein Zimmer, Maria, rufe mich, 
wenn Du wieder allein biſt. (Ab.) 

Maria. Laſſen Sie den Herrn eintreten, Liſette. (Liſette ab.) 
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Dritter Huftritt. 
Maria, Peter Zollern — ſpäter Holm. 


Zollern (tritt ein). Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, 
gnädige Frau, daß ich es gewagt habe, Sie zu ſtören und 
daß ich mir erlaube, für eine kleine Weile Ihre Zeit und 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. 

Maria. Nehmen Sie Platz. 

Zollern. Danke ſchön. (Setzt ſich.) — Die Sache iſt nämlich 
die: Ich komme ſoeben von Elvershöhe, dem Wohnſitz des 
Herrn Richard Holm, und erfuhr dorten, daß die Herr- 
ſchaften bei Ihnen zu Beſuch ſind, und da ich von meinem 
Chef beauftragt bin, Frau Holm um gewiſſe Information 
zu erſuchen, (Maria erſchrickt) ſo war ich genötigt, hierher 
zu kommen. Dürfte ich Sie bitten, gnädige Frau, Frau 
Holm mitzuteilen, daß ich ſie höflichſt bitte, mir gefälligſt 
eine kurze — nur eine ganz kurze Unterredung zu gewähren? 

Maria. Um was handelt es ſich denn, welche Information 
wünſchen Sie von meiner Schweſter? 

Zollern. Nun — die Sache iſt nämlich die: Sie haben 
vielleicht in den Zeitungen geleſen, daß in dem Münchener 
Gericht jetzt ein hochſenſationeller Eheſcheidungsprozeß im 
Gange iſt, den die Gattin des berühmten Künſtlers Faber 
gegen ihren Mann anhängig gemacht hat. 

Maria. Ja, ich habe davon gehört. 


Zollern. Nun denn, die Sache iſt nämlich die: In den Ver⸗ 
handlungen kam es zutage, daß Faber vor mehreren Jahren 
mit einer ſeiner Schülerinnen längere Zeit hindurch ein 
ſträfliches Liebesverhältnis unterhalten hat und der Name 
der Dame — Alwine von Frankenthal — wurde auch 
genannt. Dieſe Dame nun hatte ſich ſeitdem mit einem 
Herrn Thiel verheiratet und lebte in Zürich. — Die Ent⸗ 
hüllungen in Betreff ihrer vorehelichen Vergangenheit hatten 
zur Folge, daß ihr Gatte — wie er es ja auch natürlich 
nicht anders konnte — ſich von ihr losſagte, nachdem er 
ihr eine furchtbare Szene gemacht und ſie aus ſeinem 
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Haufe gewieſen hatte. In ihrer Verzweiflung hat die mit 
Schande bedeckte Frau Selbſtmord begangen. 


Maria. Zu was erzählen Sie mir das? — Ich habe Sie 
| gefragt, was Sie von meiner Schweſter zu wiſſen wünſchen? 


Zollern. Ganz richtig, gnädige Frau, was ich von Frau Holm 
zu wiſſen wünſche, hängt zuſammen mit dem Ihnen ſoeben 
Erzählten. Die Sache iſt nämlich die: Der Selbſtmord 
der jungen, ſchönen, den höchſten Geſellſchaftskreiſen an⸗ 
gehörenden und in glänzenden Verhältniſſen lebenden Frau 
Thiel aus Anlaß der veröffentlichten Verhandlungen in 
dem Faberſchen Eheſcheidungsprozeß kann nicht verfehlen, 
die Aufmerkſamkeit des Publikums in weit höherem Grade, 
wie bisher, auf dieſen Prozeß und die in demſelben eine 
Rolle ſpielenden Perſönlichkeiten zu lenken und irgendwelche 
nähere und intimere Mitteilungen über dieſe Perſönlich⸗ 
keiten würden ohne Zweifel mit ganz beſonderem Intereſſe 
geleſen werden . 

Maria (unterbricht ihn). Faſſen Sie ſich kürzer, mein Herr, 
dieſe weitläufigen Auseinanderſetzungen intereſſieren mich 
nicht. 

Zollern. Ich bedauere unendlich, gnädige Frau, daß ich Ihre 
Geduld ſo lange auf die Probe ſtellen muß, um es Ihnen 
klar zu machen, weshalb ich Ihre Frau Schweſter zu 
ſprechen wünſche und was ich von ihr wiſſen möchte. Ich 
komme aber jetzt zum puncto saliens. Die Sache iſt 
nämlich die: Aus den gerichtlichen Verhandlungen in dem 
Prozeß hat es ſich ergeben, daß dieſe Frau Thiel, als ſie 
noch Fräulein von Frankenthal war, mit einer jungen 
Dame, Fräulein Magda von Seckendorf, die auch und 
zuſammen mit ihr eine Schülerin Fabers war, in einem 
intimen Freundſchaftsverhältnis ſtand, ſich aber ſonſt nie⸗ 
manden näher angeſchloſſen hatte. — Da es nun der 
Redaktion des Münchner Morgenblattes ſehr darum zu 
tun iſt, nähere Mitteilungen über die ehemalige Schülerin 
und Geliebte Fabers zu erlangen, ſo wurde ich beauftragt, 
den jetzigen Aufenthalt Fräulein von Seckendorfs auszu⸗ 
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kundſchaften und ſie in betreff ihrer unglücklichen Freundin 
zu interviewen. Heute Morgen erfuhr ich, daß die Dame 
mit einem Herrn Holm verehelicht iſt und auf deſſen 
Gut Elvershöhe, nahe der Station Grünwald, an der 
Südbahn wohnt und ich benutzte den nächſten Zug, um 
ſie aufzuſuchen und um eine Unterredung zu bitten. 


Maria (ſteht auf, indigniert). Die Mühe hätten Sie ſich ſparen 
können, mein Herr, meine Schweſter wird Ihnen keine 
Mitteilungen machen. 

Zollern. Aber warum nicht, gnädige Frau, warum ſollte 
Ihre Frau Schweſter ſich weigern mir die gewünſchte 
Information, deren Einzelheiten das Publikum gewiß ſehr 
intereſſieren würden — zu geben. 

Maria. Es iſt unnötig, das zu erörtern, Sie haben gehört, 
daß Ihrem dreiſten Anſinnen nicht willfahrt wird und 
das muß Ihnen genügen. 

Zollern. Sie haben, wie es ſcheint, ein Vorurteil gegen 
Interviews, gnädige Frau, trotzdem Sie doch ſicherlich auf 
der Höhe der Zeit ſtehen und die modernen Rulturerrungen- 
ſchaften zu ſchätzen wiſſen. Die Einführung der Interviews 
in das Zeitungsweſen iſt aber in eminentem Sinne 
eine ſolche Errungenſchaft; die verbatim im Druck erſchei⸗ 
nenden Interviews in Betreff aktueller Senſation erregender 
und das Publikum ſehr intereſſierender Vorgänge in der 
Geſellſchaft, und der in denſelben eine Rolle ſpielenden 
Perſönlichkeiten geben dem Inhalt einer Zeitung die per⸗ 
ſönliche Note und, — ich möchte ſagen — dramatiſche 
Wirkung. Unſer modernes Zeitungsweſen ſteht ganz im 
ihn 

Maria (ihn ungeduldig unterbrechend). Ich verzichte gerne auf 
Ihre Belehrung hinſichtlich der kulturellen Bedeutung der 
modernen Reporterinterviews, mein Herr. Meine Schweſter 
wird ſich zu einem ſolchen nicht herbeilaſſen; ihr Name 
ſoll nicht noch mehr in die Offentlichkeit gezerrt werden, 
wie das leider ſchon durch die Prozeßverhandlungen, deren 
Sie erwähnten, geſchehen iſt. 
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Zollern. Ja, — aber das würde durch Ihre Weigerung, 
mir die gewünſchte Information zu geben, doch nicht 
verhindert werden. 


Maria. Wie ſo? 


Zollern. Nun, wenn mir dieſe Information verweigert wird, 
ſo muß ich doch meinem Blatt Bericht erſtatten über 
meine vergeblichen Verſuche, ſie zu erlangen. Schon allein 
deshalb, um unſeren großen Leſerkreis wiſſen zu laſſen, 
daß es der Redaktion des Münchner Morgenblattes weder 
an Unternehmungsgeiſt fehlt, noch daß ſie Geldausgaben 
ſcheut, wenn es ſich darum handelt, ihren Leſern hoch— 
intereſſanten Leſeſtoff zu bringen. Und ich möchte be- 
zweifeln, gnädige Frau, daß es Ihrer Frau Schweſter 
weniger unangenehm ſein würde, daß dieſer Bericht ver⸗ 
öffentlicht wird, wie die von mir gewünſchte Unterredung 
mit ihr. 

Maria. Was ſoll das heißen? Was wollen Sie damit 
ſagen? 

Zollern (nimmt ein Notizbuch und einen Bleiſtift aus der Taſche). 
Wenn Sie erlauben, gnädige Frau, ſo will ich das 
Weſentliche des Berichtes, den ich gezwungen bin zu ver⸗ 
öffentlichen, wenn die mir aufgetragene Miſſion reſultatlos 
bleibt, gleich notieren und Ihnen vorleſen. Sie können 
dann ſelbſt beurteilen, ob es für Ihre Frau Schweſter 
nicht unangenehmer wäre, meinen dann nicht zu umgehenden 
Bericht veröffentlicht zu ſehen, wie die von mir erbetene 
Beantwortung einiger harmloſer Fragen. 


Maria. Was können Sie anderes berichten, als daß man 
Ihr Anſinnen als ein ungehöriges und impertinentes 
abwies? 


Zollern. Das wird allerdings der Kern meines Berichtes 
ſein und dennoch glaube ich beſtimmt, daß Ihre Frau 
Schweſter der Veröffentlichung desſelben die Veröffent⸗ 
lichung der von mir gewünſchten Unterredung mit ihr 
vorziehen würde. Geben Sie mir nur eine Minute Zeit, 
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gnädige Frau, und Sie werden dann ſehen, daß ich 
Recht habe. 
Maria (beunruhigt und unſicher, erwidert nichts, nimmt aber ein 
Buch zur Hand und gibt damit ſtillſchweigend ihre Zuſtimmung.) 
Zollern (cchreibt und lieſt dann das Geſchriebene laut). „Da wir 
glaubten, es würde unſeren großen Leſerkreis intereſſieren, 
näheres über die unglückliche Frau Thiel, die in dem 
Faber'ſchen Eheſcheidungsprozeß kompromittiert wurde und 
infolge davon Selbſtmord beging, — zu erfahren, jo be⸗ 
auftragten wir einen unſerer Berichterſtatter, die Dame zu 
interviewen, die, den Zeugenausſagen in dem Prozeß ge⸗ 
mäß, intim mit ihr befreundet war während der Zeit 
ihres Aufenthalts in München. — Den Zeugen war dieſe 
Dame unter dem Namen Magda von Seckendorf bekannt; 
ſie iſt aber, wie wir erfuhren, jetzt mit einem Gutsbeſitzer 
Namens Holm vermählt und wohnt in der Nähe der 
Station Grünwald an der Südbahn. Unſer Bericht⸗ 
erſtatter reiſte geſtern Morgen dorthin, mußte aber leider 
unverrichteter Dinge nach München zurückkehren, da ihm 
ſeine Bitte um eine Unterredung mit Frau Holm ſchroff 
abgeſchlagen wurde. Frau Holm wolle nicht, — ſo hieß 
es, — daß ihr Name in die Offentlichkeit gezerrt würde. 
— Wir überlaſſen es unſeren Leſern, ihre Schlüſſe zu 
ziehen hinſichtlich des eigentlichen Grundes der auffallenden 
Weigerung der Dame, unſerem Vertreter eine Unterredung 
zu gewähren. Daß dieſer Grund aufs engſte zuſammen⸗ 
hängt mit der in den gerichtlichen Verhandlungen eruierten 
Tatſache, daß Frau Holm, als ſie noch unvermählt war, 
während der ganzen Zeit, daß Fräulein von Frankenthal 
ein ſträfliches Liebesverhältnis mit ihrem Lehrer unterhielt, 
als ihre Mitſchülerin und intime Freundin täglich mit ihr 
im Atelier Fabers verkehrte, und nachdem deren Liaiſon 
mit ihm ein Ende genommen, weil ſie ſich mit Thiel 


vermählte und München verließ, — noch längere Zeit 
hindurch die Schülerin des Künſtlers blieb, — iſt nicht 
unwahrſcheinlich. — 


Maria ſſteht auf, entrüſtet). Das iſt ja eine infame Inſinuation! 
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ern. Inſinuation? — Gnädige Frau, aber ich bitte Sie, 
ich konſtatiere ja nur Tatſachen und überlaſſe es den 
Leſern, ihre Schlüſſe daraus zu ziehen. — Aber wie ich 
ſchon vorhin andeutete, die Veröffentlichung einer Unter⸗ 
redung mit Ihrer geehrten Frau Schweſter, in welcher 
ſie mir im Intereſſe des großen Leſerkreiſes meines 
Blattes die gewünſchte Information hinſichtlich ihrer un⸗ 
glücklichen Freundin gibt, würde zweifellos einen weit 
beſſeren Eindruck auf das Publikum machen, wie der Be⸗ 
richt, den ich eventuell über meine reſultatloſe Miſſion zu 
ſchreiben genötigt ſein werde. 


Maria bverächtlich). Und durch die Drohung, dieſen perfiden 
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Bericht zu veröffentlichen, wollen Sie die Einwilligung 
meiner Schweſter zu einer Unterredung mit Ihnen erpreſſen, 
nicht wahr? 

ern. Erpreſſen? — erpreſſen, gnädige Frau, iſt ein ſehr 
häßliches Wort und der Gedanke einer Erpreſſung liegt 
mir unendlich fern. Aber es iſt ſchließlich doch ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Preſſe ihre Macht benutzt, um 
ihre Zwecke im Intereſſe der Allgemeinheit zu erreichen 
und wenn wir Ihrer geehrten Frau Schweſter die Alter⸗ 
native ſtellen entweder uns gewiſſe, das Publikum inter⸗ 
eſſierende Information zu geben, oder der Veröffenlichung 
des Ihnen ſoeben mitgeteilten, ſtreng ſachlich gehaltenen 
Berichtes gewärtig ſein zu müſſen, ſo iſt das durchaus 
keine Erpreſſung, ſondern legitime Ausübung der Macht 
der Preſſe im Intereſſe des zeitungsleſenden Publikums 
— und das heißt heutzutage faſt das ganze Gemeinweſen, 
— ihre Zwecke zu erreichen. f 


ia (empört). Das ſind erbärmliche Sophismen, um eine 
niederträchtige Gemeinheit zu bemänteln, mein Herr, ich 
muß Sie erſuchen, ſich ſofort aus meinem Hauſe .. 
(ſie erſchrickt, da Holm eintritt.) Ah! Holm. 


Holm (in Reitſtiefeln und mit der Reitpeitſche in der Hand). Ent⸗ 


ſchuldigen Sie, Maria, daß ich ſtöre, ich wußte nicht, daß 
Sie Beſuch haben. (Will fi entfernen.) 
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Zollern. Erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzuftellen, Herr 

i Holm, mein Name iſt Zollern. Die Sache iſt nämlich 
die: Ich bin Berichterſtatter des Münchener Morgenblattes 
und heute morgen von München gekommen, um im Auf- 
trage des Chefs der Redaktion Ihre geehrte Frau Gemahlin 
zu bitten, mir gefälligſt einige Fragen in betreff ihrer 
unglücklichen ehemaligen Freundin, Frau Alwine Thiel, 
die kürzlich in Zürich Selbſtmord beging, zu beantworten. 

Holm (erftaunt und zornig). Das iſt eine Unverſchämtheit, mein 
Herr, wie können Sie ſich unterſtehen, an meine Frau ein 
ſolches Anſinnen zu ſtellen? 

Zollern (ſich in die Bruſt werfend). Aber erlauben Sie, Herr 
Holm, ich habe dieſes Anſinnen an Ihre geehrte Frau 
Gemahlin nicht als Privatperſon, ſondern als Vertreter 
einer großen und einflußreichen Zeitung, — man kann 
ſchon ſagen — eines Weltblatts, — geſtellt. 

Holm. So! Und welches Recht hat Ihre Zeitung, meine Frau 
mit einer ſolchen unverſchämten Zumutung zu beläſtigen? 


Zollern. Es tut mir leid, Herr Holm, daß Sie die Sache 
ſo auffaſſen und die höflichſt erbetene Unterredung mit 
Ihrer geehrten Frau Gemahlin als eine Beläſtigung der⸗ 
ſelben anſehen. Sie wiſſen doch, daß in neuerer Zeit es 
ganz allgemein Gebrauch geworden iſt, daß große Zei— 
tungen Perſönlichkeiten, die in aktuellen, das Intereſſe des 
Publikums erregenden Vorgängen im gejellichaftlichen 
Leben eine Rolle ſpielen, — interviewen laſſen. Eine 
Zeitung, die keine ſolche Interviews bringt, iſt rückſtändig, 
ſteht nicht mehr auf der Höhe der Zeit, und .... 

Holm (unterbricht ihn). Und wie kommen Sie zu der Annahme, 
daß meine Frau in einem das Intereſſe des Publikums 
erregenden Vorgang eine Rolle ſpielt? 

Zollern. Direkt allerdings nicht, Herr Holm, aber indirekt; 
Sie wiſſen wahrſcheinlich aus den heutigen Zeitungs⸗ 
berichten, daß Frau Thiels Selbſtmord auf die Ent- 
hüllungen in betreff ihrer vorehelichen Lebensführung 
durch gewiſſe Zeugenausſagen in dem jetzt in München 


60 . 


verhandelten, ſoviel Aufſehen machenden Faberſchen Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeß — zurückzuführen iſt, — oder haben Sie 
es vielleicht noch nicht geleſen? 

Holm (interefiert und aufgeregt). Doch, das weiß ich, aber was 
hat meine Frau damit zu tun? 


Zollern. Wie geſagt, Herr Holm, direkt nichts, aber indirekt. 
Die Sache iſt nämlich die: Eine der Zeuginnen erwähnte 
in der vorgeſtrigen Gerichtsſitzung beiläufig, daß Ihre 
Frau Gemahlin, als ſie noch unvermählt war und in 
München lebte, die intime Freundin der unglücklichen 
Frau Thiel, oder Alwine von Frankenthal, wie ſie damals 
noch hieß — und wie dieſe eine Schülerin Fabers war. 
Es ö 

Holm (ſehr erregt, aber ſich beherrſchend, unterbricht ihn). So? 
Das wurde in den Verhandlungen erwähnt und iſt ver- 
öffentlicht worden? 


Zollern. Ja, natürlich wurde es veröffentlicht. Warum auch 
nicht? Das Publikum nimmt großes Intereſſe daran und 
hat ein Recht darauf, alles zu erfahren, was die Zeugen 
in ſolchen intereſſauten Prozeſſen ausſagen. Ihre geehrte 
Frau Gemahlin iſt eben von ihrer ehemaligen Freundin 
ebenſo hinters Licht geführt worden, wie die anderen 
Schülerinnen Fabers. — Aber, was ich ſagen wollte, — 
nachdem wir dieſes Faktum erfahren hatten, lag es auf 

der Hand, daß wir, um unſeren Leſern authentiſche Mit⸗ 
teilungen in betreff der Selbſtmörderin und ehemaligen 
Geliebten des großen Künſtlers, — über ihre Perſönlich⸗ 
keit, ihren Charakter, ihr Leben in München uſw. bringen 
zu können — uns an keine beſſere Quelle wenden konnten, 
wie an ihre werte Frau Gemahlin, und die Redaktion des 
Münchener Morgenblatts würde Ihnen ſehr zu Dank ver⸗ 
pflichtet ſein, Herr Holm, wenn Sie ſo freundlich ſein 
wollten, ſie zu veranlaſſen, mir die gewünſchte Unterredung 

zu gewähren. 

Holm Gornig und verächtlich). Sie bilden ſich alſo wirklich ein, 
daß meine Frau ſich dazu hergeben würde, Ihrem im⸗ 
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pertinenten Verlangen nachzukommen? Was haben Sie 
dem Herrn geantwortet, Maria? 

Maria. Daß meine Schweſter ihm keine Mitteilungen machen 
würde. | 

Holm. Nun, war das nicht deutlich genug, mein Herr? 

Zollern. Oh ja, deutlicher, wie es mir lieb war, aber ich 
hoffte, die gnädige Frau doch noch überreden zu können, 
mir zu einer Unterredung mit Ihrer Frau Gemahlin zu 
verhelfen. — Die Sache iſt nämlich die: Ihre geehrte 
Frau Gemahlin vergibt ſich wirklich durchaus nichts, wenn 
ſie mir die gewünſchte Auskunft gibt. Heutzutage weigern 
ſich Herren und Damen aus den höchſten Kreiſen der 
Geſellſchaft nicht mehr, einen Vertreter der Preſſe zu 
empfangen und feine Fragen zum Zweck der Veröffent⸗ 
lichung zu beantworten. 

Holm. Genug davon; beläſtigen Sie Frau Werner und mich 
nicht länger mit Ihrem unverſchämten Anliegen. 


Zollern. Beläſtigen? (in hochtrabendem Ton) Ich tue nur 
meine Pflicht als Vertreter der Preſſe und dieſe Pflicht 
gebietet mir, nichts unverſucht zu laſſen, um den Zweck 
meiner Miſſion zu erreichen, und in der Erfüllung dieſer 
Pflicht ſcheue ich vor nichts zurück. — Ich bitte Sie dies 
als Entſchuldigung gelten zu laſſen, wenn ich Ihnen läſtig 
geworden bin. — Die Skizze meines Berichtes, den ich 
Ihnen vorgeleſen habe, gnädige Frau, laſſe ich Ihnen hier. 
(Reißt die Blätter aus ſeinem Notizbuch und legt ſie auf den Tiſch.) 
Vielleicht kommen die Herrſchaften doch noch zu der An— 
ſicht, daß es beſſer iſt, mich nicht unverrichteter Dinge 
nach München zurückkehren zu laſſen. Wenn das der Fall 
iſt, ſo bitte ich es mich gefälligſt wiſſen zu laſſen. Ihr 
Bote findet mich im Gaſthaus zum weißen Lamm in 
Grünwald, wo ich bis zum Abgang des Nachtzuges nach 
München verweilen werde. — Ich habe die Ehre, mich 
den Herrſchaften zu empfehlen. (Geht ab.) 


Holm. Was meinte der unverſchämte Menſch damit, Maria? 
Weshalb ſollte es beſſer ſein, ſeinem impertinenten Ver⸗ 
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langen zu willfahren und was iſt das für ein Bericht, 
den er Ihnen vorgeleſen hat? (Nimmt die Blätter vom Tiſch 
und überfliegt den Inhalt). Oh! Das iſt es, was er meint! 
— (wütend). Infam! Ich zerbreche dem Hallunken alle 
Knochen im Leibe, wenn er es wagt, das zu veröffent⸗ 
lichen! — (geht in großer Aufregung im Zimmer auf und ab). 
— Da ſieht man's! Das ſind die Folgen davon, wenn 
ein junges Mädchen aus der den Frauen angewieſenen 
Sphäre ihrer Beſtrebungen und ihres Wirkens heraustritt, 
um „Unabhängigkeit“ zu erlangen! Jetzt iſt Magda in 
dieſen heilloſen Skandal verwickelt und ihr Name in Ver⸗ 
bindung mit dieſer unſauberen Geſchichte gebracht! Es 
iſt zum verzweifeln! (Nach einer Pauſe). Es iſt alſo wahr, 
daß Magda die intime Freundin dieſer leichtſinnigen 
Alwine war, während der Zeit als dieſe ein intimes 
Liebesverhältnis mit dem Maler unterhielt? 


Maria. Magda machte Alwines Bekanntſchaft im Atelier 
Fabers, wo ſie in den Unterrichtsſtunden täglich mit ihr 
zuſammen war, und ſie hatte ſie als Freundin ſehr lieb 
gewonnen und auch ich und Frau Vanetta wurden be- 
freundet mit ihr. Von ihrem Liebesverhältnis mit Faber 
wußten wir nichts. 


Holm. Sie nicht, aber Magda war ihre intime Freundin, 
und intime Freundinnen ſagen ſich alles, und es iſt mir 
ganz unbegreiflich, daß Magda mit einem Mädchen intim 
verkehrte, die in ſträflichen Beziehungen zu einem Manne, 
noch dazu einem verheirateten, ſtand, und auch, daß ihr 
Gefühl ſich nicht ſträubte, bei dieſem Manne Unterricht 
zu nehmen. 


Maria. Von dieſen Beziehungen iſt damals nichts in die 
Offentlichkeit gedrungen, und ſelbſt wenn Magda davon 
gewußt hätte, ſo wäre das kein Grund geweſen, den Mal⸗ 
unterricht bei ihm aufzugeben, zumal Faber der beſte 
Lehrer in München war und ſie unter ſeiner Leitung 
ſchnelle Fortſchritte machte. Faber war ein ſehr hochan⸗ 
geſehener Künſtler und genoß in jeder Beziehung einen 
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guten Ruf. Er hatte auch damals außer Magda und 
Alwine noch viele Schülerinnen. 

Holm. Er war aber ein gefährlicher Menſch als Lehrer junger 

5 Mädchen, — das ſehen wir am Beiſpiel dieſer Alwine. 
Ich begreife nicht, daß Magda das nicht herausgefühlt 
und den Verkehr mit ihm als ſeine Schülerin abgebrochen 
hat. — (Nach einer kleinen Pauſe.) Sagten Sie nicht 
Magda hätte die Bekanntſchaft Fräulein von Frankenthals 
im Atelier Fabers gemacht? 

Maria. Ja, als ihre Mitſchülerin. 

Holm. Alſo nicht in den Geſellſchaften bei Vanettas. 

Maria. Nein, Magda hat ſie erſt bei Vanettas eingeführt; 
wie kommen Sie darauf das anzunehmen? 

Holm. Ich meinte es dieſen Morgen gehört zu haben. Übrigens, 
wo iſt Magda? 

Maria. Oben in meinem Zimmer; fie fühlte ſich ſehr an- 
gegriffen und nervös und wird ſich hingelegt und verſucht 
haben, eine Weile zu ſchlafen. 

Holm. Was ſie nur heute ſo furchtbar aufgeregt und reizbar 
gemacht hat? Heute Morgen, als wir hierher fuhren, 
war ſie ſo ruhig und heiter, und ſeitdem wir hier ſind, 
iſt ſie jo aufgeregt und nervös, wie ich fie noch nie ge⸗ 
ſehen habe; es iſt mir ganz unbegreiflich, daß es ſie ſo 
erſchreckte, als Liſette hereinkam und ſagte, daß jemand 
von Sinzenich da wäre und Frau Vanetta zu ſprechen 
wünſchte. 

Maria. Aber ſie hat Ihnen doch erklärt, daß ſie ſo nervös 
und ſchreckhaft war, daß ſie ſich nicht beherrſchte und über 
Dinge erſchrak, die ſie gar nichts angingen. 

Holm. Aber warum? warum mit einem Male dieſer Mangel 
an Selbſtbeherrſchung und dieſe auffallende Schreck⸗ 
haftigkeit? 

Maria. Das entſetzliche Schickſal ihrer ehemaligen Freundin 
hat ſie furchtbar aufgeregt und erſchüttert, und in dem 

Zuſtande, in dem Magda ſich befindet, werden Frauen 
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manchmal nach einer jie ſtark angreifenden Gemütsbewegung 
ſo nervös und reizbar, daß ſie kaum noch wiſſen, was ſie 
tun und ſagen und ſich nicht mehr beherrſchen können. 


Holm (ungeduldig). Ja, ja, ich weiß, jo erklärt es auch Werner, 
und es muß ja wohl ſo ſein, aber mir iſt es ein Rätſel. 
— Wollen Sie, bitte, Magda ſagen laſſen, daß ich ſie 
bitte herunterzukommen, und daß wir ſogleich nach Hauſe 
fahren. 

Maria. Wie, Sie wollen nicht bis zum Abend bleiben? 
Weshalb haben Sie Ihre Abſicht gändert und ſind nicht 
mit Eduard zum Vorwerk geritten, wie Sie es vorhatten? 

Holm. Ich bekam heftige Kopfſchmerzen unterwegs und be⸗ 
ſchloß deshalb umzukehren und ſogleich mit Magda nach 
Hauſe zu fahren. 

Maria. Wollen Sie ſich nicht lieber eine Weile in Eduards 
Zimmer aufs Sofa legen, bis Sie ſich wohler fühlen? 

Holm (irritiert). Nein, nein! ich möchte lieber gleich nach Haufe 
fahren. 

Maria. Nun, dann will ich Magda rufen laſſen (klingelt, 
Liſette tritt ein). Meine Schweſter iſt oben in meinem 
Zimmer, Liſette, bitte, ſagen Sie ihr, daß Herr Holm 
zurückgekommen iſt und ſogleich nach Hauſe zu fahren 
wünſcht, anſtatt erſt am Abend. 

Liſette. Frau Holm iſt nicht oben, Madame, ſie iſt aus⸗ 
gefahren. 

Maria (erſchrickt heftig). Ausgefahren? Sind Sie deſſen ſicher, 
Liſette? 


Liſette. Jawohl, Madame. 
Maria. Wann denn? 


Liſette. Bald nachdem der fremde Herr ins Zimmer getreten 
war, kam Frau Holm die Treppe herab und gab Jean 
den Auftrag, den Braunen vor den Korbwagen, den Sie 
immer benutzen, wenn Sie allein ausfahren, zu ſpannen, 
und fuhr dann fort; ſie ſchien in großer Eile zu ſein. 
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Holm. Hat meine Frau Ihnen nicht gejagt, wohin fie fahren 
wollte, Liſette? 

Liſette. Nein, Herr Holm, ſie gab mir nur den Auftrag, wenn 
Madame nach ihr fragen ſollte, ihr zu ſagen, daß ſie 
ganz ſicher wieder hier ſein würde, ehe die Herren zurück⸗ 
kämen. 

Holm. Welchen Weg hat meine Frau eingeſchlagen, Liſette — 
nach Elvershöhe zu? a 

Liſette. Nein, Herr Holm, ſie bog von der Chauſſee ab auf 
den Feldweg nach Sinzenich. 

Holm Guckt zuſammen, beherrſcht fi) aber). So! — es iſt gut, 
Liſette, bitte, ſagen Sie Jean, er ſolle mein Pferd wieder 
ſatteln. (Liſette ab, Holm nimmt Hut und Reitpeitſche und 
wendet ſich der Türe zu.) 

Maria (mit Mühe ſich aufrechthaltend). Sie wollen fort, Holm? 
Bleiben Sie doch, Magda wird jedenfalls bald wieder hier 
ſein, ſie wird nur eine kleine Spazierfahrt unternommen 

haben. 


Holm (ironiſch und in gereiztem Ton). So? — Meinen Sie? 
— Dafür iſt allerdings der holprige Feldweg nach Sinzenich 
weit beſſer geeignet, wie die Chauſſee. — Au revoir, 


Frau Schwägerin! (ab). 

Maria (händeringend). Die Unglückſelige! (wirft ſich erſchöpft in 
einen Seſſel.) Wie wird das enden! (verzweifelt) Und ich 
kann nicht bei ihr ſein, um ſie zu ſchützen! 


Der Vorhang fällt. 


S 


Dritter Hufzug. 


Dasſelbe Zimmer wie in den vorigen Aufzügen. 
Es iſt 5 Uhr nachmittags. 


Erfter Auftritt. 
Maria, Magda — dann Werner und Holm. 


Maria (ſteht am Fenſter und ſieht hinaus auf die Straße). Endlich! 
(Eilt zur Tür und öffnet ſie und gleich darauf tritt Magda ein, 
im Hut und Mantel.) 

Magda (umarmt ihre Schweſter leidenſchaftlich). Oh, Maria, ich 
bin ſo glücklich, mein Kind iſt gerettet! Dr. Günter hat 
Agnes verſichert, es ſei außer aller Gefahr. (Legt Hut und 
Mantel ab.) 

Maria (mit Wärme). Das freut mich herzlich, Magda! — Du 
biſt alſo doch nach Sinzenich gefahren, trotz meiner Warnung! 

Magda. Ja, ich komme ſoeben von dort. (Umarmt Maria zärtlich.) 
Vergib mir, liebſte Maria, daß ich Deinen Rat nicht be⸗ 
folgte, aber als ich allein war, oben in Deinem Zimmer, 
zog es mich mit ſolcher Gewalt nach meinem kranken Kinde 
hin, daß ich nicht länger widerſtehen konnte und alles 
andere vergeſſend hinuntereilte, Jean beauftragte, anzu⸗ 
ſpannen und nach Sinzenich fuhr. Ich wäre vor Angſt 
und Sehnſucht geſtorben, wenn ich hier geblieben wäre. 

Maria. Wer hat Dich in Sinzenich geſehen? 

Magda. Denke Dir! — niemand — ich glaube wenigſtens, 
niemand, der mich kennt, außer dem Kutſcher Vanetta's. 
Als ich das Haus der Frau Eſchweiler erreichte, war Agnes 
gerade im Begriff, in den Wagen zu ſteigen und nach Hauſe 
zu fahren. Sie erſchrak, als ſie mich ſah und ſofort die 
Situation erfaſſend, forderte ſie mich auf, zu ihr in den 
Wagen zu ſteigen, nahm dem Kutſcher die Zügel aus der 
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Hand und hieß ihn aussteigen und mit dem Korbwagen 
uns folgen. Als ich mich ſträubte, einzuſteigen, flüſterte 
ſie mir zu, daß Robert außer Gefahr wäre und daß ich 
keinen Augenblick zögern ſolle, das Dorf zu verlaſſen. Du 
kannſt Dir denken, wie froh und glücklich es mich machte, 
zu hören, daß meines Kindes Leben gerettet war. 


Maria. Du biſt alſo gar nicht im Eſchweilerſchen Haufe ge⸗ 
weſen? 

Magda. Nein, ſo ſehr ich mich auch danach ſehnte, mein Kind 
zu ſehen. Agnes ließ es nicht zu. Und da bin ich, liebſte 
Maria, mein Kind iſt gerettet und mein Wagnis wird 
keine ſchlimmen Folgen haben. 


Maria. Ich wollte, es wäre ſo, Magda, aber ich fürchte, es 
wird ſchlimme Folgen haben. 


Magda bbeſtürzt). Wieſo, Maria? Warum glaubſt Du das? 


Maria. Richard weiß, daß Du nach Sinzenich gefahren biſt 
und er iſt Dir nachgeritten. 

Magda lentſetzt auffchreiend). Richard weiß es! Oh, das iſt ja 
furchtbar! Was wird er davon denken nach alledem, was 
er heute gehört hat und ihm in meinem Benehmen auf- 
gefallen iſt! — Und er iſt nach Sinzenich geritten, ſagſt Du? 


Maria. Ja, und ich begreife nicht, daß er Dir nicht begegnet iſt. 


Magda. Ich bin ja nicht auf dem Feldwege zurückgekommen, 
ſondern ich bin mit Agnes auf dem Wege nach Lauven— 
burg bis zur Chauſſee und dann allein hierher gefahren. 
Warum iſt Richard ſo früh zurückgekommen und woher 
weiß er, daß ich in Sinzenich war? 


Maria. Du kannſt noch nicht einmal eine halbe Stunde fort- 
geweſen ſein, als er zurückkam; er hatte Eduard nur eine 
kurze Strecke begleitet und war umgekehrt, weil er, wie 
er ſagte, Kopfſchmerzen hatte und ſogleich mit Dir nach 
Hauſe fahren wollte. Als ich Liſette beauftragte, Dich zu 
rufen, ſagte ſie zu meinem Schrecken, Du ſeieſt ausgefahren 
und als Holm ſie frug, welchen Weg Du eingeſchlagen 
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hätteſt, erwiderte fie, Du ſeieſt von der Chauſſee auf den 
Feldweg nach Sinzenich abgebogen. 

Magda. Oh, das iſt ja entſetzlich! Was wird Richard denken! 
(Händeringend.) Was ſoll ich tun, Maria, was ſoll ich ihm 
ſagen, wenn er mich frägt, weshalb ich in Sinzenich war? 
Er wird jetzt alles entdecken und dann bin ich verloren! 

Maria. Nur nicht gleich den Mut verlieren, Magda. Du biſt 
nicht im Eſchweilerſchen Hauſe geweſen, — Du biſt nur 5 
durch das Dorf gefahren und haſt Dich ſofort wieder mit 5 
Agnes entfernt. Das allein kann ihn nicht auf die Spur 
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Deines Geheimniſſes bringen. Du mußt ihm nur ſtand⸗ 
haft den wirklichen Grund Deiner Fahrt verſchweigen und 
ſie auf andere Weiſe motivieren. Das wird Dir ſchwer 
werden, ich weiß es, denn es iſt Täuſchung und Unwahrheit, 
(in bitterem Ton) aber biſt Du nicht fortwährend gezwungen, ä 
zu täuſchen und die Wahrheit zu verbergen? Aber wenn 
Du auch jetzt, nachdem ſein Verdacht erregt iſt, der Auf⸗ 
gabe, Dein Geheimnis zu wahren, nicht mehr gewachſen 
biſt und er die Wahrheit erfährt, ſo iſt das kein Grund, 
zu verzagen und Dich für verloren zu halten. Wenn dann 
auch Dein eheliches Glück in Trümmer geht, ſo weißt Du, 
daß Du nicht verlaſſen biſt und daß ich und Agnes Dir 
immer zur Seite ſtehen werden. 8 | 

Magda. Ja, das weiß ich, liebe Maria, ich weiß, wie gut | 
und treu Ihr beide ſeid und wie lieb Ihr mich habt, und 
ich danke es Euch von ganzem Herzen. Aber daß Richard f 
mir ſeine Liebe entzieht, daß er mich verachtet und haßt 
und ſich von mir losſagt, wenn er die Wahrheit erfährt, f 
— das iſt ein Gedanke, Maria, der mich wahnſinnig 
machen kann, — das — fürchte ich — würde ich nicht 
ertragen können. 

Maria, Magda! Magda! — Wie exaltiert und wie klein⸗ 
mütig! Kommt Dir denn Dein Stolz und Dein Rechts⸗ 
gefühl nicht zu Hilfe? Nur wenn. 

Werner (im Reitanzug, tritt ein). Da bin ich wieder, Liebſte! 
(Maria geht ihm entgegen und begrüßt ihn.) Ich bin dem 
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Inſpektor unterwegs begegnet und konnte deshalb früher 
zurückkommen, wie ich gedacht hatte. — Guten Tag, Magda! 
(Reicht ihr die Hand.) Ich freue mich, Sie noch hier zu 
ſehen; Richard hat ſich alſo bereden laſſen, bis zum Abend 
zu bleiben. Als er mich verließ und umkehrte, hatte er 
| die Abſicht, ſogleich nach Haufe zu fahren. Wo iſt er denn? 
Maria. Er iſt ausgeritten. Magda war ausgefahren, als er 
zurückkam und er wollte ihr entgegenreiten; er hat ſie aber 
nicht getroffen, da ſie auf einem anderen Weg, als den 
er einſchlug, zurückgekehrt iſt. (Magda nimmt Hut und Mantel 

und geht aus dem Zimmer.) 

Werner (verwundert). Was hat nur Magda? Sie iſt ja mit 
einemmal gar nicht mehr froh und vergnügt. Was iſt 
geſchehen, Maria? Kennſt Du den Grund dieſer Ver⸗ 
änderung? (Ehe Maria antworten kann, tritt Holm ein.) Ah 
— da biſt Du ja! Du hätteſt mich auch ebenſogut nach 
dem Vorwerk begleiten können, wie allein einen Spazierritt 
unternehmen, Richard. 

Holm (ſehr aufgeregt und verſtört, aber ſich zu beherrſchen ſuchend). 
Magda war nicht hier, als ich zurückkam und deshalb 
konnte ich nicht nach Hauſe fahren, wie ich beabſichtigte. 
Iſt Magda noch nicht zurückgekehrt, Maria? 

Maria. Doch, ſchon ſeit einer geraumen Weile. Sie iſt oben 
in meinem Zimmer, ſoll ich ihr ſagen, daß Sie hier ſind? 

Holm. Ja, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen, Maria, ſie 
braucht aber noch nicht herunterzukommen, wir fahren noch 
nicht gleich, ich habe noch etwas mit Eduard zu beſprechen. 

Maria. Dann will ich Euch allein laſſen. (Ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Werner, Holm. 


Werner. Was gibt's, Richard? Ich ſehe Dir an, daß Du 
ſehr aufgeregt biſt, wenn Du es auch zu verbergen ſuchſt. 
Was haſt Du mit mir zu beſprechen? 
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Holm. Ich habe einen ganz entſetzlichen Verdacht, Eduard, 
der mich faſt wahnſinnig macht. Ich glaube, daß ich 
ſchändlich betrogen bin. 

Werner. Betrogen? Wie und von wem? 

Holm. Von Magda. 


Werner (ſpringt auf). Menſch, biſt Du von Sinnen? Magda, 
die Dich vergöttert, die für niemand wie für Dich Augen 
hat — ſoll Dich betrogen haben! Wie kommſt Du auf 
dieſen ungeheuerlichen Gedanken? 

Holm. Daß ſie mich liebt, daß ſie mir treu iſt, weiß ich; ich 
ſpreche nicht von der Gegenwart, ſondern von der Ver⸗ 
gangenheit; ich fürchte, daß ſie mich betrogen hat, indem 
ſie mich glauben ließ, ſie ſei ein jungfräulich reines Mädchen, 
als ich mit ihr in die Ehe trat, während ſie damals 
— = ſchon Mutter war. 

Werner. Was, Richard? Magda ſchon Mutter, ehe ſie die 
Deine ward? — Magda eine Gefallene? — Das glaube 
ich nun und nimmermehr! — Du fürchteſt es, ſagſt Du, 
— Du weißt es alſo nicht, Du haſt keine Beweiſe. — 
Ich fürchte ſehr, Richard, Deine argwöhniſche Natur ſpielt 
Dir einen böſen Streich und verurſacht Dir und der guten 
Magda ſchweres Herzeleid ohne irgendwelchen Grund. 


Holm. Nein, direkte Beweiſe habe ich nicht, aber leider, leider 
— nur zu guten Grund für meinen furchtbaren Verdacht. 
— Du haſt doch heute morgen bemerkt, wie auffallend 
Magda ſich benahm, als Liſette hereinkam und meldete, 
daß ein Mädchen aus Sinzenich Frau Vanetta wegen 
eines kranken Kindes zu ſprechen wünſchte? 


Werner (verwundert und unwillig). Und das hat Deinen ab⸗ 
ſcheulichen Verdacht hervorgerufen? 


Holm. Es hat wenigſtens den erſten Anſtoß dazu gegeben. 
Dieſe mir ganz unerklärliche Aufregung Magdas weckte 
zuerſt den Verdacht in mir, daß ſie in einer nahen Be⸗ 
ziehung zu dem Kinde ſteht, das dieſe Frau Eſchweiler in 
Pflege hat, — die ſie vor mir verbirgt. Aber ich hatte 
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ſchon vorher mir Auffälliges und Unerklärliches in ihrem 
Benehmen beobachtet, was im Lichte dieſes Verdachtes 
erklärlich wurde und wodurch ich darin beſtärkt wurde. 


Werner. Nun, und was war das? 

Holm. Als wir heute morgen hier ankamen, ſtieg ich nicht 
gleich mit Magda ab, da ich im Dorfe etwas zu tun hatte. 
Als ich dann ſpäter ins Zimmer trat, fand ich Magda, 
die auf der Fahrt hierher ſehr heiter und guter Dinge 
war, im Geſpräch mit Maria und Frau Vanetta und ſie 
war offenbar ſehr niedergeſchlagen, in trauriger Stimmung 
und wie geiſtesabweſend. 

Werner. Inwiefern wurde das im Lichte Deines ſpäter er⸗ 
wachten Verdachtes erklärlich? | 

Holm. Beſteht eine nahe Beziehung Magdas zu dem Kinde 
in Sinzenich und liegt ihr deſſen Wohlergehen am Herzen, 
ſo mußte natürlich die Nachricht, daß das Kind erkrankt 
ſei, deprimierend auf ſie wirken. Nun wußte aber Frau 
Vanetta, wie aus den Worten der Botin der Frau Eſch⸗ 
weiler hervorging, heute Morgen ſchon, daß das Kind 
krank war, und ſie hat das Magda mitgeteilt während der 
Zeit, daß ich im Dorfe war, und das erklärt den plötzlichen 

Wechſel ihrer Stimmung. 

Werner. Richard! Richard! — Wie Du das auszuklügeln 
und Deinen ſchlimmen Gedanken anzupaſſen verſtehſt! 


Holm. Und daß Magda und Maria ſich mit keinem Worte 
an meiner Diskuſſion mit Frau Vanetta, von der ich Dir 
heute Mittag erzählte, beteiligten und daß ihnen dieſe 
Diskuſſion offenbar ſehr peinlich war, wird das nicht er- 
klärlich, wenn mein Verdacht begründet iſt? 

Werner. Welch abſcheulicher, argwöhniſcher Gedanke, Richard! 
Als ob ſich die Abneigung Magdas und Marias, über 
das heikle Thema zu ſprechen, nicht anders und zwar viel 
natürlicher erklären ließe! 

Holm. Glaubſt Du denn, daß ich mir das nicht ſelbſt vor- 

gehalten habe, — daß ich nicht mit dem äußerſten Wider⸗ 
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ſtreben dem Gedanken, daß Magda mich betrogen hat, 
Raum gegeben habe? Wäre mein Verdacht nicht ſpäter 
durch andere Beobachtungen erregt worden, ſo hätte ich 
dem erwähnten Benehmen Magdas und Marias gar keine 


Bedeutung beigelegt.] Höre nur weiter: Du erinnerſt 


Dich, daß Maria uns nicht ſagen wollte, in welchen Be⸗ 
ziehungen Frau Vanetta zu dem Kinde in Sinzenich ſteht 
— daß es ſich alſo um ein Geheimnis handelt. 

Werner. Ja, aber um ein Geheimnis Frau Vanettas. 

Holm. So hat es den Anſchein. Aber iſt nicht vielleicht ihr 
Name nur ein Deckmantel für das Geheimnis einer a 
und könnte das nicht Magda fein? 

Werner. Unſinn, Richard, Dein Argwohn verleitet Dich zu 
ganz abſurden Kombinationen. 

Holm. Warte nur, Du wirſt bald anders i Als ich 
nach unſerer Unterredung mit Maria mit Dir ausritt, 
bohrte ſich der Gedanke an dieſes Geheimnis und der 
Verdacht, den Magdas Benehmen heute Morgen in mir 


geweckt hatte, immer tiefer in mein Bewußtſein und ver⸗ 


urſachte mir ſolche Seelenqualen, daß ich beſchloß umzu⸗ 
kehren, mit Magda nach Hauſe zu fahren und durch eine 
Ausſprache mit ihr, wie ich ſehnlichſt hoffte, den mich 
quälenden Verdacht loszuwerden. Als ich hier eintrat, 
fand ich Maria in einem Geſpräch mit einem Fremden, 
der ſich mir als Zeitungsberichterſtatter aus München vor⸗ 
ſtellte und der — denke Dir — hierhergekommen war, 
um von Magda nähere Mitteilungen über Alwine Thiel, 
die Selbſtmörderin und ehemalige Geliebte des Malers 
Faber, zu erlangen, um dieſe Mitteilungen den Zeitungs⸗ 
leſern als pikanten Leſeſtoff aufzutiſchen. 

Werner. Welche Unverſchämtheit! Wie konnte der Menſch 
ſich dazu erdreiſten, und warum wollte er gerade von 
Magda dieſe Auskunft? 

Holm (in bitterem Ton). Dafür hatte er allerdings einen guten 
Grund. Ich erfuhr durch ihn zu meinem Schrecken und 
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peinlichſter Überraſchung, daß durch Zeugenausſagen in dem 
Faberſchen Eheſcheidungsprozeß feſtgeſtellt wurde, daß 
Magda während der Zeit, als Faber mit ſeiner Schülerin, 
Alwine von Frankenthal, eine ſträfliche Liaiſon unterhielt, 
deren intime Freundin war, und noch lange, nachdem dieſe 
ſich verheiratet und München verlaſſen hatte, Fabers 
Schülerin geblieben iſt. 
Werner. Das iſt ja ein wahres Verhängnis, daß auch das 
noch dazu kam und Dich in Deinem Verdacht beſtärkte. 


Holm. Und meinſt Du ohne Grund? Wenn die Tatſache, 
daß ſie die Buſenfreundin eines Mädchens war zur Zeit, 
als dieſe in ſträflichen intimen Beziehungen zu ihrem 

gemeinſchaftlichen Lehrer ſtand — gar keine Bedeutung 
gehabt hat für Magdas Lebensführung während ihres 
Aufenthaltes in München — warum wurde dieſe Tatſache 
ängſtlich vor mir geheim gehalten? Warum verſchwieg 
mir Magda die Wahrheit über ihre Bekanntſchaft und 
Intimität mit dieſem Mädchen, als ich ſie heute Morgen 
frug, ob ſie dieſe Alwine gekannt hätte? 


Werner. Was hat ſie Dir denn darauf geantwortet? 


Holm. Weiter nichts, als daß ſie und Maria häufig in den 
Geſellſchaften bei Vanettas mit ihr zuſammengetroffen 
wären. Kein Wort davon, daß ſie deren Bekanntſchaft 
als Mitſchülerin Fabers in deſſen Atelier gemacht hat und 
ihre intime Freundin wurde. 

Werner. Und das, meinſt Du, hätte ſie Dir abſichtlich ver⸗ 
ſchwiegen? 

Holm. Offenbar, und zwar deshalb, weil ſie ſich dieſer Be⸗ 
ziehungen zu ſchämen hat — weil dieſe Beziehungen ein 
dunkler Punkt in ihrer Vergangenheit ſind, den ſie mir 
verbergen will. 

Werner. Unſinn, Richard, Du haſt gar keinen Grund, das 
anzunehmen. | 

Holm. Meinſt Du nicht? O, ich möchte Dir ja ſo gerne 
glauben — aber höre nur weiter, Du weißt ja noch lange 
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nicht alles. Nachdem der unverſchämte Zeitungsmenſch 


fort war, wollte ich mit Magda nach Hauſe fahren. Maria 


ſagte mir, ſie ſei oben in ihrem Zimmer, aber ſie war 
nicht mehr da — ſie war ausgefahren, und, wie Liſette 


ſagte, hatte ſie den Feldweg nach Sinzenich eingeſchlagen 
und ſei anſcheinend in ſehr großer Eile geweſen. 


Werner. So, ſo! Das 9 Deinem böſen Verdacht wohl 


neue Nahrung? 


Holm. Mußte es das nicht? Ich ließ ſofort das Pferd wieder 


ſatteln und ritt nach Sinzenich. 


Werner (intereſſiert). Nun, und was haft Du dort erfahren? 
Holm. Vor der Wohnung der Frau Eſchweiler, die ich mir 


zeigen ließ, ſtand Magdas Wagen nicht. Auf meine 
Fragen erhielt ich von Frau Eſchweiler den Beſcheid, daß 


Frau Vanetta ſchon nach Hauſe gefahren ſei und daß keine 


Dame dageweſen wäre, die ſie ſehen und ſprechen wollte. 
Wie es ſchien, war Magda gar nicht im Dorfe geweſen, 
und ſehr erleichtert trat ich den Rückweg an. Vor der 
Türe des Wirtshauſes ſah ich Dr. Günters Fuhrwerk 
ſtehen, und es fiel mir ein, daß der Doktor Hausarzt bei 
Vanettas iſt und vielleicht des Schützlings der Frau Vanetta 
halber im Dorfe war, und daß ich möglicherweiſe von ihm 
erfahren könnte, ob Magda doch im Eſchweilerſchen Hauſe 
geweſen war. Ich ſtieg ab und ging hinein. Der Doktor 


trat mir mit der Bemerkung entgegen, daß er Magda vor 


etwa einer halben Stunde vorbeifahren -gejehen hätte. 
Ich ſagte ihm, ſie habe Frau Vanetta bei deren ehemaligen 
Dienerin, Frau Eſchweiler, aufſuchen wollen, und ich ſei 
nach Sinzenich gekommen, um ſie nach Hauſe zu begleiten, 
hätte aber von Frau Eſchweiler gehört, daß Frau Vanetta 
ſchon nach Hauſe gefahren wäre und daß niemand da— 


\ 


geweſen und nach ihr gefragt habe. Der Doktor wunderte 


ſich darüber und ſagte, daß Frau Vanetta noch bei Frau 
Eſchweiler geweſen wäre, als er deren Haus verließ, und 


kaum zehn Minuten ſpäter hätte er Magda in der Richtung 


nach dieſem Hauſe vorbeifahren geſehen. 
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Werner. Wahrſcheinlich hat Magda ihre Freundin außerhalb 
der Eſchweilerſchen Wohnung getroffen und iſt mit ihr 
nach Hauſe gefahren. 

Holm. Ja, ſo ſchien es. 

Werner (lebhaft). Dann war Magda alſo nicht des kranken 
Kindes halber in Sinzenich! 

Holm. Ja, das dachte ich auch zuerſt, und ich fühlte mich 
wie von einer ſchweren Laſt befreit. Aber was dann 
Dr. Günter mir mitteilte, beſtärkte mich wieder in dem 
Glauben, daß nur dies der Grund war. 


Werner. So? Trotzdem ſie nicht bei Frau Eſchweiler war 
und das Kind gar nicht geſehen hat? 

Holm. Daß Frau Eſchweiler das geſagt hat, iſt durchaus kein 
Beweis dafür. — Ich brachte das Geſpräch auf Frau 
Vanettas Schützling und erfuhr, daß das Kind an einer 

gefährlichen Halskrankheit erkrankt und dem Tode nahe 
geweſen ſei, daß aber heute Nachmittag eine günſtige 
Wendung eingetreten und das Kind jetzt außer Gefahr 
ſei. Frau Eſchweiler hätte das ſchon mehrere Tage dauernde 
Unwohlſein des Kindes nicht für ein ernſtliches gehalten, 
und erſt als deſſen Zuſtand ſich geſtern und in der Nacht 
ſehr verſchlimmerte, heute Morgen in der Frühe Frau 
Vanetta davon benachrichtigt, die ihn dann gleich hätte 
rufen laſſen. 


Werner. Nun, und ſonſt haſt Du nichts in Sinzenich erfahren? 


Holm. Nein, aber ich hätte ja kaum etwas Schlimmeres er⸗ 
fahren können, mein N Verdacht wird ja dadurch 
faſt zur Gewißheit. 

Werner. Faſt zur Gewißheit? — Wie vorſchnell Du urteilſt, 
Richard! 

Holm. Iſt nicht durch das von Doktor Günter mir Mitge⸗ 
teilte alles Auffallende und Unerklärliche in Magdas Be- 
nehmen ſeit heute früh völlig aufgeklärt, wenn ſie die 
Mutter des Kindes in Sinzenich iſt? — Der plötzliche 
Umſchwung in ihrer Stimmung, ihre tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
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heit und Geiſtesabweſenheit, gleich nachdem ſie Frau 
Vanetta geſehen hatte, — dann ihre bis zum Verluſt 
ihrer Selbſtbeherrſchung geſteigerte Aufregung, als ſie 
hörte, daß eine Botin der Frau Eſchweiler Frau Vanetta 
wegen des kranken Kindes dringend zu ſprechen wünſchte 
und ſchließlich ihre heimlich unternommene Fahrt nach 
Sinzenich während der Zeit, da ſie mich abweſend wußte. 
— Und daß ſie nur kurze Zeit dort verweilte, erklärt ſich 
daraus, daß das Kind bei ihrer Ankunft im Dorfe außer 
Gefahr war und ſie deshalb auch keine Veranlaſſung 
hatte, länger zu verweilen, und ſie mußte ſich ja auch beeilen, 
um vor der Zeit, daß ſie mich zurückerwartete, wieder hier 
zu ſein. Daß Frau Eſchweiler leugnete, daß ſie bei ihr 
im Hauſe war, iſt von gar keiner Bedeutung. Die Frau 
iſt jedenfalls inſtruiert und hütete ſich, mir die Wahrheit 


zu ſagen. 


Werner. Daß Alles, was Dir heute in Magdas Benehmen 


aufgefallen iſt, durch das Dir von Doktor Günter Mitge⸗ 
geteilte erklärlich wird unter der Annahme, daß Dein ab⸗ 
ſcheulicher Verdacht begründet iſt, — iſt doch wahrlich 
kein Beweis, daß dieſe Annahme der Wahrheit entſpricht. 
Beweiſe haſt Du gar keine. Was feſtzuſtehen ſcheint, iſt, 
daß Magda an dem Kinde bei der Frau Eſchweiler ein 
großes Intereſſe nimmt und dafür wird ſich zweifelsohne 
eine andere Erklärung finden, wie die ganz unglaubliche 
und für Magda ſo ſchmachvolle, daß es ihr eigenes 
Kind iſt. 


Holm. Wie ließe ſich ein ſo intenſives Intereſſe anders er⸗ 


klären? — Wäre das der Fall — warum dann die 
ängſtliche Verheimlichung dieſes Intereſſes vor mir, — 
vor Dir, — vor aller Welt, außer vor Maria und Frau 
Vanetta? — Und das Andere, worauf ſich mein Verdacht 
ſtützt: ihre Intimität mit dem von Faber verführten 
Mädchen, ihr Verkehr, zuſammen mit dieſer Gefallenen, 
mit dieſem Libertin in deſſen Atelier, — und noch lange 
Zeit, nachdem dieſe München verlaſſen hatte! Läßt es ſich 
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erwarten, daß ein junges Mädchen in ſolcher Geſellſchaft, 
unter ſolchen Einflüſſen keuſch bleibt? Iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß gegenüber ſolchen verderblichen Einflüſſen 
der Einfluß, den ihre ſittenſtrenge Tante von Seckendorf 
und Maria auf ſie ausübten, machtlos war und daß auch 
ſie der Verführung zum Opfer fiel? — Und daß Magda 
mir ihre Intimität mit dieſer leichtſinnigen Alwine und 
ihren Verkehr mit deren Verführer zu verheimlichen 
ſuchte — erhebt das nicht dieſe Wahrſcheinlichkeit faſt 
zur Gewißheit? Je mehr ich über das heute Erfahrene 
nachdenke, je wahrſcheinlicher wird es mir, daß mein ent⸗ 
ſetzlicher Verdacht, der mich aus allen meinen Himmeln zu 
ſtürzen droht, begründet iſt, — daß Magda die Mutter 
dieſes Kindes iſt und mich ſchändlich hintergangen und 
betrogen hat. Oh, es iſt zum wahnſinnig werden! 
Werner. Halt ein, Richard! — Du raſeſt, Du biſt außer 
dir! Beſinne Dich doch! Sit es vernünftig, iſt es gerecht, 
Magda, Dein Dich innig liebendes Weib, in welcher Du 
eine Dich hoch beglückende, treue Lebensgefährtin gefunden 
haſt, für ſchuldig zu halten, Dich ſchändlich betrogen zu 
haben, ohne daß Du irgend welche Beweiſe dafür haſt? 
Ich gebe zu, daß das Auffällige, was Du heute in Ihrem 
Benehmen gefunden haſt, einer Erklärung bedarf, aber 
es gibt Dir nicht den geringſten Grund für Deinen ab— 
ſcheulichen Verdacht. Und ebenſowenig gibt Dir das, was 
Du heute über ihre Freundſchaft mit der unglücklichen 
Alwine Thiel gehört haſt, Grund zu Deinen ſchlimmen 
Vermutungen hinſichtlich ihrer vorehelichen Lebensführung. 
Deine argwöhniſche Natur hat Dich zu ganz ungerecht 
fertigten Schlüſſen verleitet. Ich glaube nun und nimmer⸗ 
mehr an eine Schuld Magdas, wie Dein Argwohn und 
Deine erhitzte Phantaſie ſie Dir vorſpiegeln. Schon allein 
deshalb nicht, weil eine ſolche Schuld die Mitwiſſenſchaft 
Marias bedingen würde, und fo zärtlich und faſt mütter⸗ 
lich Maria ihre Schweſter auch liebt, ſo hätte ſie ſich 
doch nicht dazu hergegeben, ſie darin zu unterſtützen, eine 
ſolche Schuld zu bemänteln und Dich zu täuſchen. 
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Holm. Meinſt Du wirklich, Eduard? — Oh, — ich wäre 
ja überglücklich, wenn Du Recht hätteſt! — Wie gut 
war es, daß ich mich Dir anvertraute! — Wenn Du, 
nachdem ich Dir alles geſagt habe, ſo zuverſichtlich an die 
Unſchuld und Reinheit Magdas glaubſt, muß ich wohl zu 
voreilig in meinen Schlüſſen geweſen ſein. Dein Urteil 
und Deinen Rat habe ich noch immer gut und richtig 
gefunden. Aber was rätſt Du mir jetzt? Was ſoll ich 
tun, um Gewißheit zu erlangen, daß mein fürchterlicher 
Verdacht unbegründet iſt, — daß Magdas Vergangenheit 
rein und mein Lebensglück nicht vernichtet iſt. Denn 
Gewißheit muß ich haben, — die N Qualen des 
Zweifels ertrage ich nicht. 


Werner. Das iſt begreiflich bei Deiner Sinnesart. Du mußt 
Dich mit Magda ausſprechen; Du mußt ſie bitten, Dir 
Aufklärung zu geben über das heute Vorgefallene und das 
Intereſſe, das ſie an dem Kinde in Sinzenich nimmt, und 
ich bezweifle nicht, daß dieſe Aufklärung Dich überzeugen 
wird, daß Dein häßlicher und ſchrecklicher Verdacht unbe⸗ 
gründet iſt. (Er klingelt, — Liſette tritt ein) Wollen Sie, 
bitte, Frau Holm ſagen, daß Herr Holm ſie ſehen möchte. 
(Liſette ab.) Aber beherrſche Dich, Richard! Werde nicht 
heftig und vor allem ſuche zu verhüten, daß Magda er⸗ 
fährt, welch abſcheulichen Verdacht Du gegen ſie gehegt 
haft. Magda tritt ein, Werner geht ihr entgegen.) St Maria 
oben in ihrem Zimmer, Magda? 


Magda. Ja. (Werner ab.) 


Dritter Auftritt. 
Holm, Magda, 
Magda. Wollen wir jetzt nach Haufe fahren, Richard? 


Holm (umfaßt ſie zärtlich und küßt ſie). Ja, wir fahren bald, 
Magda, — komm, ſetze Dich her zu mir, ich habe mit 
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Dir zu reden. — Sieh Magda, zum erſten Male, ſeitdem 
Du die Meine geworden biſt, ſind mir heute Zweifel 
aufgeſtiegen, ob ich Dein volles Vertrauen habe, ob Du 
mir ganz offen und rückhaltlos alles anvertrauſt, was 
Deine Gedanken ernſtlich beſchäftigt und Dein Herz be— 
wegt. Bis heute habe ich nicht einen Augenblick daran 
gezweifelt und ich glaubte in Deinem Herzen leſen zu 
können, wie in meinem eigenen und nie iſt mir der Ge— 
danke gekommen, daß Du etwas vor mir zu verbergen 
haſt und verbergen willſt. 


Magda. Oh, Richard, Du kannſt mir glauben, daß ich immer 
das Bedürfnis hatte, Dich bis auf den Grund meiner 
Seele ſehen zu laſſen. 


Holm. Wie gerne glaube ich Dir das, Magda, und es wird 
mich glücklich machen, wenn Du mich durch freimütige 
Beantwortung meiner Fragen überzeugſt, daß mein 
Zweifel an Deinem vollen Vertrauen zu mir keinen 
Grund hat und daß Du mir nichts verheimlichen willſt. 
Es war mir eine ſehr peinliche Überraſchung, Magda, zu 
erfahren, daß Du mit dieſer Alwine von Frankenthal 
während der Zeit, als ſie in ſträflichen Beziehungen zu 
ihrem Lehrer, dem Maler Faber, ſtand, — intim befreundet 
und zu gleicher Zeit und auch noch ſpäter die Schülerin 

dieſes Mannes warſt. Warum haſt Du mir das ver⸗ 
heimlicht? 

Magda. Ich konnte ja nicht wiſſen, Richard, daß es von 
Intereſſe für Dich war, zu erfahren, bei welchem Lehrer 
ich Malunterricht genommen habe. Du haſt ja nie da⸗ 
nach gefragt und nie Intereſſe gezeigt für meine Kunſt⸗ 
ſtudien, und es war Dir unangenehm, wenn die Rede 
darauf kam. Und ich glaubte auch nicht, daß meine Be- 
ziehungen zu meinen Mitſchülerinnen Dich intereſſierten. 


Holm. Wußteſt Du, daß Deine Freundin ein Liebesverhältnis 
mit Faber unterhielt? 
Magda. Ja. 
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Holm. Und das hat Dich nicht abgehalten ihre intime 
Freundin zu bleiben und als ſolche täglich mit ihr zu 
verkehren? 5 

Magda. Mine war ein ſehr liebes und mir ſympatiſches 
Mädchen und ihr Charakter edel und gut. 

Holm. So? — Und ihre ſchamloſe Liaiſon mit ihrem Lehrer, 
einem verheirateten Mann? | 

Magda. Fabers Ehe war eine unglückliche und er war feiner ö 
Frau entfremdet, lange ehe Alwine ihn kennen lernte. 

Holm So! — Und da entſchädigte er ſich indem er mit 
ſeinen Schülerinnen Liebesverhältniſſe unterhielt, wenn ſie 
ſchamlos genug waren, ſich dazu herzugeben. — Oder 
fandeſt Du Deiner Freundin Benehmen nicht ſchamlos, 
Magda? 

Magda (mit Wärme). Alwine war nicht ſchamlos, Richard, 
und ich fühlte mich nicht berufen, ihr gegenüber die Sitten? 
richterin zu ſpielen. | 

Holm. So! — So tolerant wart Du? Magda ſchweigt.) 
Wie lange, nachdem Deine Freundin ſich verheiratet und 
München verlaſſen hatte, bliebſt Du die Schülerin Fabers? 

Magda. Vom Herbſt bis zu den Sommerferien. | 

Holm. Und bliebt Ihr — Du und Maria — in München 
während dieſer Ferien? 

Magda. Nein, wir machten eine Reiſe. 

Holm. Hat Tante von Seckendorf Euch auf dieſer Reiſe 
begleitet? 

Magda. Nein, wir reiſten mit Agnes. 

Holm. War Vanetta dabei? 

Magda. Nein. 

Holm. Wie lange waret Ihr von München fort? 

Magda (nervös und aufgeregt). Wir kamen Ende Oktober zurück 


— aber warum frägſt Du mich das alles? Warum willſt 
Du das wiſſen, Richard? 


— 
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Holm. Weil es mich ſehr intereſſiert, Magda, aber jetzt eine 
andere Frage: Was war die Urſache Deiner großen Auf⸗ 

| regung heute Morgen? 

Magda. Die Nachricht, daß Alwine ſich das Leben genommen 

hat, hatte mich furchtbar erſchüttert. 

Holm. Das iſt ja ſehr begreiflich, aber ſchon vorher, ſchon 
gleich nach unſerer Ankunft hier heute Morgen warſt Du 
eine ganz andere, als ich aus dem Dorfe zurückkam, wie 
Du zu Hauſe und auf der Fahrt hierher geweſen warſt. 
Hat Maria oder Frau Vanetta Dir etwas geſagt, was 
Dich verſtimmte? 

Magda (zögernd). Ja. 

Holm. Wer? — Maria oder Frau Vanetta? 

Magda. Agnes. 

Holm. War es etwas, was Dich perſönlich betraf? 

Magda. Frage mich nicht, Richard, ich kann und darf Dir 
nichts darüber ſagen. 

Holm (in erregtem Ton). Aber warum nicht? Will Frau 
Vanetta es nicht? 

Magda. Nein. 

Holm. Es iſt alſo ein Geheimnis Deiner Freundin? (Magda 
ſchweigt.) Daun iſt es aber ſehr ſonderbar, daß ihre Mit- 
teilung ſo deprimierend auf Dich wirkte und ſie ſelbſt 
gar nicht niedergeſchlagen, ſondern, im Gegenteil, ſehr 
aufgeräumt und redſelig war. Wie erklärſt Du das, Magda? 

Magda. Agnes kann ſich gut beherrſchen. 


Holm. Und hängt es mit dieſem Geheimnis zuſammen, daß 
Du ſo aufgeregt wurdeſt, als Liſette hereinkam und ihr 
ſagte, daß ein Mädchen aus Sinzenich ſie im Auftrage 
einer Frau Eſchweiler dringend zu ſprechen wünſchte? 

Magda. Ja. 

Holm. Frau Vanetta wurde aber gar nicht aufgeregt durch 
das von Liſette Gemeldete; es ſchien, als ob Dich die 
Sache weit mehr anging wie ſie. (Magda ſchweigt.) — 
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Und was veranlaßte Dich heute Nachmittag, ſo eilig und 
ohne jemandem etwas davon zu ſagen nach Sinzenich zu 


fahren, Magda, was wollteſt Du da? 

Magda. Ich habe dorten Niemanden geſehen und geſprochen 
wie Agnes. 

Holm cheftig). Das iſt keine Antwort, Magda, ich habe Dich 
gefragt, warum Du nach Sinzenich gefahren biſt. — 
Hatteſt Du keinen andern Grund als nur den, Frau 
Vanetta zu ſehen, mit der Du den ganzen Vormittag 
zuſammen warſt und Dich ausſprechen konnteſt? 

Magda (verliert die Faſſung und bricht in Tränen aus). Warum 
ſprichſt Du ſo böſe zu mir, Richard? — Du marterſt mich 
mit Deinen Fragen. e 

Holm. Ich will die Wahrheit, Magda, und Du verbirgſt ſie 
mir; (ſich zu ruhigem, zärtlichen Ton zwingend) ſieh Magda, 
ich will Dich ja nicht quälen, ich will ja nur, daß Du 


frei und offen mit mir ſprichſt über alles, was Dich an⸗ 


geht und was Du erlebt haſt. Das zu verlangen, iſt 


doch kein Unrecht. Eben weil ich Dich ſo lieb habe, habe 


ich das brennende Verlangen, daß Du mir rückhaltslos 
alles anvertrauſt, was Dein Herz bewegt, ſeien es nun 
Dinge der Gegenwart oder der Vergangenheit, und Du 
kannſt mir keinen größeren Beweis Deiner Liebe geben, 
als durch ſolche vertrauensvolle, freimütige Offenherzigkeit. 

Magda (bewegt und mit Nachdruck). O, Richard, von dem 
erſten Tage an, an welchem wir uns nahe traten, habe 
ich den Drang zu dieſer vertrauensvollen Offenherzigkeit 
empfunden. 

Holm. Und doch ſagſt Du, ich martere Dich mit meinen 
Fragen. Ich will ja nichts wiſſen von den Geheimniſſen 
anderer, Magda; ich will ja nur wiſſen, was Dich und 
Deine Erlebniſſe betrifft. Sieh, Magda, ich weiß ja, daß 
es ſich bei dem Geheimnis, von dem Du ſagſt, Du könnteſt 
und dürfteſt nicht darüber ſprechen, um das Kind handelt, 
welches Frau Eſchweiler in Sinzenich in Pflege hat. — 
Nun hat Dein auffallendes Benehmen heute Morgen und 
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Deine geradezu fieberhafte Aufregung, als Du von der 
Botſchaft der Frau Eſchweiler an Frau Vanetta hörteſt, 
den Gedanken in mir geweckt, daß Du an dieſem Kinde 
ein ſehr großes Intereſſe nimmſt — ein Intereſſe, das 
Du zu verbergen ſuchſt und auch mir verheimlichſt. — 
Ich verhehle Dir nicht, daß dieſer Gedanke mir peinlich 
war und mich beunruhigte, und als ich bei meiner Rück⸗— 
kehr heute Nachmittag, die weit früher ſtattfand, wie Du 
annehmen konnteſt, erfuhr, daß Du eilig und ohne jemandem 
etwas davon zu ſagen nach Sinzenich gefahren warſt, be— 
ſchloß ich Dir zu folgen und nachzuforſchen, was es mit 
dieſem Kinde für eine Bewandnis hat. Dich habe ich 
nicht mehr im Dorfe getroffen, ich traf aber Doktor Günter, 
der Dich dorten geſehen hat, und was ich von ihm 
über die Krankheit des Kindes und des heute Vor— 
gefallenen hörte, erklärt vollkommen ſowohl Deine Auf— 
regung und Dein rätſelhaftes Benehmen heute Morgen, 
wie auch Deine ſonſt ganz zweckloſe eilige Fahrt nach 
Sinzenich — wenn das Kind Deinem Herzen nahe ſteht. 
Das und nur das erklärt alles. — Sage mir die Wahr- 
heit, Magda, in welchem Verhältnis ſtehſt Du zu dem 
Kinde? 


Magda (faſſungslos, in Verzweiflung und am Ende ihrer Kraft). 


Ich kann und darf es Dir nicht ſagen, Richard. 


Holm (heftig und mit erhobener Stimme). So! und aus welchem 


Grunde? — Kannſt Du es mir auch nicht ſagen, wenn 
Du von mir hörſt, daß der furchtbare, der abſcheuliche, der 
mich wahnſinnig machende Verdacht in mir aufgeſtiegen 
iſt, daß Du die Mutter dieſes Kindes biſt? (Magda ſinkt 
mit einem lauten Schrei zu Boden.) — Auch dann nicht, 
Magda? (Magda verbirgt krampfhaft ſchluchzend ihr Geſicht in 
den Händen.) — Alſo iſt es wahr? — es iſt Dein Kind? 
— antworte mir? 


Magda. Ja, Richard, es iſt mein Kind. 
Holm. Alſo doch! — Betrogen, ſchändlich betrogen! Die 


engelreine Miene, mit der Du mir entgegenkamſt, als ich 
6* 
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Dir zuerſt gegenüber ſtand und die mich entzückte — war 
alſo eine heuchleriſche Maske, hinter welcher Du Deine 
ſündige Vergangenheit verbargſt; — ein anderer hatte 
damals ſchon Dir den Gürtel gelöſt und in Deinen jung⸗ 
fräulichen Reizen geſchwelgt! — Ihm, und nicht mir er⸗ 
ſchloß ſich die Knoſpe. — Mit den Erinnerungen an die 
mit ihm erlebten ſündigen Liebesfreuden war Deine 
Phantaſie befleckt, als Du mein Weib wurdeſt, und mich 
ließeſt Du im Glauben an Deine Unſchuld und die un⸗ 
entweihte Reinheit Deiner Vergangenheit! Oh, ſchmach⸗ 
voll! ſchmachvoll! — infamer, ſchändlicher Betrug! — 
Und wie habe ich betrogener Tor Dich geliebt, verehrt, 
angebetet in dieſem feſten Glauben an Deine makelloſe 
Reinheit, und daß ich es war, dem Du Deine jungfräuliche 
Ehre geopfert haſt und der Dich in das Myſterium der 
Liebe eingeweiht hat! — Wie habe ich Dir vertraut! — 
Wie felſenfeſt glaubte ich mein Lebensglück durch meinen 


Bund mit Dir begründet, und welche beſeligende Be⸗ 5 


friedigung habe ich darin gefunden! — Und jetzt.... 
alles — alles dahin und zu Ende! 


Magda ſich aufrichtend, nicht laut und pathetiſch, aber mit Würde). 


Deine Anklage iſt fürchterlich, Richard, und wie hart — 
wie unmenſchlich hart und wie ungerecht iſt Dein Urteil! 
Iſt es gerecht, mich des ſchändlichen, ſchmachvollen Betrugs 
zu beſchuldigen, weil ich, ehe ich Dich kennen lernte, geliebt 
habe und Mutter geworden bin und Dir das verſchwiegen 
habe? — Wie ſchmerzlich habe ich es empfunden, es Dir 
nicht ſagen zu dürfen! Aber hatteſt Du nicht auch Liebes⸗ 
glück erlebt, ehe ich die Deine ward? — Und iſt es gerecht, 
mich meines Schweigens halber des ſchändlichen, infamen 
Betrugs zu zeihen, da Du doch Dich ſelbſt nicht verpflichtet 
fühlteſt, mir zu ſagen, daß Du ſchon geliebt hatteſt — 
und daß Eva König ein Kind von Dir hat? 


Holm (wütend). Oh! — eine gelehrige Schülerin Deiner 


Freundin und Helfershelferin alſo! — Mit der von dieſer 
Emanzipierten gepredigten abſcheulichen Gleichberechtigungs⸗ 
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theorie meinſt Du Deine Schuld beſchönigen zu können! 
— Du ſollteſt doch wiſſen, daß das bei mir nicht verfängt! 

Magda. Leider! Und deshalb konnte und durfte ich den 
Wunſch und den Drang, den ich immer hatte, Dir alles 
zu ſagen, Dich bis auf den Grund meiner Seele ſehen 
zu laſſen — nicht befriedigen. Denn ich mußte ja be⸗ 
fürchten, daß das unſer Lebensglück zerſtören und Dich und 
mich unglücklich machen würde. (Sie ſinkt auf die Kniee und 
umfaßt ſeine Hand.) Und wie glücklich waren wir Richard! 
— Wie glücklich und ganz befriedigt in unſerem Herzens⸗ 
bund! . . . Und das ſoll jetzt alles dahin und zu Ende 
ſein, — ſagſt Du? — Gilt Dir denn meine innige Liebe 
zu Dir gar nichts mehr? — Haſt Du kein Erbarmen mit 
mir? — Kannſt Du mich niemals wieder lieb haben, — 
niemals mir — verzeihen? 

Holm (entzieht ihr mit einer heftigen Bewegung ſeine Hand, in 
äußerſter Erregung und in hartem, ſchneidenden Ton). Ver⸗ 
zeihen? — Dir verzeihen? — Einer Frau, die mich 
ſchändlich belogen hat, indem ſie die Rolle eines unſchul⸗ 
digen reinen Mädchens heuchelte, als ich ſie zum Weibe 
nahm, und die doch eine gefallene Dirne war, — ver— 
zeihe ich niemals! (Magda, einen Verzweiflungsſchrei aus⸗ 
ſtoßend, ſpringt auf und ſtürzt in das Nebenzimmer, aus welchem 
alsbald ein Schuß ertönt. Sie hat ſich mit dem Revolver Werners, 
den Maria am Morgen auf deſſen Pult gelegt hatte, in die Bruſt 
geſchoſſen und iſt nach ein paar Schritten zur Türe bewußtlos 
zuſammengeſunken. Im Fallen iſt die Waffe ihrer Hand ent⸗ 


glitten und zu Boden gefallen. Holm iſt entſetzt aufgeſprungen 
und verſucht die Bewußtloſe aufzurichten.) 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen, Werner, Maria. 


(Werner und Maria, die den Schuß gehört haben, ſtürzen in das Zimmer, 
Maria wirft ſich mit einem Schmerzensſchrei über den Körper Magdas.) 


Werner. Was iſt geſchehen, Richard? Wer hat den Schuß 
abgefeuert? 
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Holm. Magda! — Die Unglückſelige wollte ſich töten! (Werner 
und Maria tragen die bewußtloſe Magda auf den Divan.) Unter⸗ 
ſuche die Wunde, Eduard, rette ſie! Rette ſie! — Sie 
darf nicht ſterben, — es wäre fürchterlich! Oh, — was 
habe ich getan! (Werner und Maria beugen ſich über Magda, 
Maria öffnet ihr das Mieder und Werner unterſucht die Wunde.) 
Sie hatte mir geſtanden, daß ſie die Mutter des Kindes 
in Sinzenich iſt und als ich ihr in meiner Entrüſtung 
und in meinem Zorn mit harten Worten ihre Schuld 
vorhielt und erklärte ich würde ihr niemals verzeihen, 
ſchrie ſie auf, eilte in Dein Zimmer und feuerte mit 
Deinem Revolver den Schuß auf ſich ab. 


Maria. Weil Sie, Elender, in Ihrer ſinnloſen Wut die 
Armſte zur Verzweiflung getrieben haben. (Zu Eduard.) 
Wie iſt's, Eduard? Iſt ſie ſchwer verwundet? 

Werner (fteht auf und zieht Maria an ſich). Sie iſt nicht mehr 
zu retten, Maria, ſie iſt tödlich verwundet und hat nur 
wenige Minuten noch zu leben. 


Holm. Entſetzlich! (Sinkt auf einen Stuhl und verbirgt das Geſicht 
in den Händen.) 


Maria (verzweiflungsvoll aufſchreiend)d. Sie muß ſterben? 


Meine liebe, teuere Magda muß ſterben? — Und durch 
ihre eigene Hand? — Und ich habe ſie nicht ſchützen 
können, als ſie durch brutale Beſchimpfung in den Tod 
getrieben wurde! (Ste umfaßt ihre Schweſter zärtlich und 
küßt ſie.) 

Magda (kommt zum Bewußtſein, ſchlägt die Augen auf und flüſtert, 
Maria erkennend). Maria, — Du Liebe, Gute, — vergib 
mir, was ich getan habe, — ich konnte nicht anders, — 
ich hätte das Leben nicht mehr ertragen können, — und 
— mein Kind — mein geliebtes Kind — hat ja Dich 
und Agnes. RR 


Maria. Was iſt geſchehen, Magda, was hat Holm Dir getan? 


Magda. Richard liebt mich nicht mehr und er verachtet 
mich. 
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Holm (eniet vor ihr nieder). Oh, vergib mir meine harten 
Worte, Magda! Ich war von Sinnen, ich wußte nicht 
mehr, was ich tat. | 

Magda (reicht ihm die Hand). Du konnteſt nicht anders, — ich 
weiß, — es iſt gut ſo. (Sie läßt ſeine Hand los, ſinkt zurück 
und ſchließt die Augen.) 

Maria. Sie ſtirbt! Magda! — liebe Magda! 


Magda (öffnet die Augen, erhebt die Hand und ſtreichelt zärtlich das 
Geſicht ihrer Schweſter). Maria, — meine Maria, — Du 
Gute, — ich danke Dir für alle Deine Liebe und Treue, 
— auch Agnes, — küſſe mich Maria, — küſſe. 
(Sie ftirbt.) 

Maria (küßt fie, — dann entſetzt auffahrend). Sie atmet nicht 

mehr, Eduard! 

Werner (beugt ſich über Magdas Bruſt). Sie hat ausgelitten, 
Maria. — (Holm, von Schmerz überwältigt, bricht ſchluchzend 
zuſammen.) 

Maria. Tot! — Meine Magda tot! — Arme, unglückliche 
Schweſter! Dein junges, blühendes Leben vernichtet durch 
Deine eigene Hand! In den Tod getrieben durch die 
grauſamen Schmähungen des Mannes, der Dich liebte 
und beglückt durch Deine Liebe war und dennoch in 
blinder Wut Dich verachten und verſtoßen zu müſſen 
wähnte, feiner (verächtlich) „Ehre“ halber! Dich, die ehren- 
und liebenswerteſte, die edelſte und gütigſte der Frauen! 
Welch grauſames Schickſal! — Und welcher Hohn auf 
Vernunft und Gerechtigkeit! (Zu Holm) Ihre ſinnloſe Wut, 
Ihre brutale Härte hat ſie getötet. — Sie haben es nicht 
gewollt, — ich weiß es, — aber daß dieſes edle Herz 
aufgehört hat zu ſchlagen — iſt Ihr Werk. Sie wollte 
und konnte nicht mehr leben — beſchimpft, verachtet und 
verſtoßen von dem Manne, an dem ihr Herz hing und 
den glücklich zu machen ihr Glück war. — Magda in 
ihrer engelhaften Güte und in ihrem edlen Sinn hat 
Ihnen ſterbend die Hand gereicht und Ihnen vergeben, — 
ich kann Ihnen nie vergeben, daß Sie ihr das Herz ge— 
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brochen und fie in den Tod getrieben haben. — Geſtraft 
ſind Sie genug durch Ihren Tod, — furchtbar geſtraft! 


Holm. Oh, — furchtbar, entſetzlich hat das Schickſal mich 


getroffen! Ich war ein Elender, mich durch meinen Schmerz x 


und meine gerechte Empörung dazu hinreißen zu laſſen 


die Schuldige brutal zu beſchimpfen. Sie haben das 


Recht, mich dafür zu verachten und zu haſſen, Maria, ich 


kann es mir ſelbſt niemals vergeben. — Aber, nachdem 
ich ihr das Geſtändnis, daß ſie eine Gefallene und ſchon 
Mutter war, als ſie mein Weib wurde, abgezwungen hatte, 
konnte ich doch nicht anders, als mich von ihr losſagen 
und ihr erklären, daß ich ihr niemals verzeihen würde, 
denn ein Mann von Ehre kann das nicht verzeihen. 


Maria (verächtlich). Nein, Holm, Sie konnten nicht anders, — 
kein Mann kann anders, der im Banne Eures abſurden, 
falſchen Ehrbegriffes ſteht. 


Werner (erftaunt). Falſch und abſurd nennſt Du dieſen Ehr⸗ 


begriff, Maria? 

Maria. Ja, es iſt ein falſcher und abſurder Ehrbegriff des 
Mannes, ſeine Ehre für verletzt zu halten, weil ſeine 
Gattin vor der Ehe ſchon Liebesglück erlebt hat. Denn 
die wahre Ehre eines Menſchen beruht einzig und allein 
auf der eigenen Lebensführung und iſt dieſelbe für Mann 
und Weib, und die Lebensführung der Frau vor oder 


auch in der Ehe kann ebenſowenig die Ehre des Mannes 


verletzen, wie die des Mannes die Ehre der Frau. 


Werner. Ja, wenn alle Welt vorurteilsfrei wäre und unſer 
Denken und Empfinden in Bezug auf dieſe Dinge nicht 
unter dem Einfluſſe der traditionellen herrſchenden An⸗ 
ſchauungen ſtände, — wäre gegen das, was Du ſagſt, 
nichts einzuwenden, Maria, aber ich bin erſtaunt, es aus 
Deinem Munde zu hören. 

Maria. Weil ich anders bin und anders denke über dieſe 


Dinge, wie Du glaubſt, Eduard. (In erregtem und ent⸗ 
ſchloſſenen Ton.) Aber jetzt ſollſt Du alles wiſſen, — jetzt 
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fürchte ich nichts mehr, — jetzt will ich Klarheit und 
Wahrheit zwiſchen uns beiden. 

Werner (verwundert und beunruhigt). Ich verſtehe das garnicht, 
Maria, — was Haft Du nur? — Was ſoll ich alles 
wiſſen? 

Maria (nad) einer kleinen Pauſe, während welcher fie mit ſich 
ſelbſt kämpft). Daß meine unglückliche Schweſter der ab- 
ſcheulichen Härte und Ungerechtigkeit der herrſchenden Moral 
zum Opfer gefallen iſt, macht auch unſerem Glück ein 
Ende, Eduard. 

Werner (eritaunt und beſtürzty). Was ſagſt Du, Maria, es 
macht auch unſerem Glück ein Ende? — Aber warum 
denn? 

Maria. Weil ich mir in dieſer fürchterlichen, ſchmerzerfüllten 
Stunde bewußt geworden bin, daß ich es fortan nicht 
mehr ertragen kann Dich in dem Glauben zu laſſen, daß 
ich die arbiträren Geſetze dieſer Moral anerkenne und mich 
ihnen immer gefügt habe, und weil ich nicht länger das 
Glück, daß ich in meiner Ehe mit Dir gefunden habe, 
dieſer Täuſchung und Unwahrheit verdanken will. 


Werner. Was ſoll das heißen, Maria, eine Täuſchung und 
Unwahrheit iſt das? 

Maria. Ja, Eduard. Als ich die Deine ward, glaubteſt Du 
ein Mädchen in die Arme zu ſchließen, die Liebesfreuden 
noch nicht erlebt hatte, — aber Du täuſchteſt Dich, — 
ich war es nicht. 

Holm (hat erſt dumpf vor ſich hingebrütet, dem letzten Teil des Ge⸗ 
ſpräches aber mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört). Alſo auch 
ſie! — Ich hätte es mir denken können. 

Werner. Du warſt es nicht, Maria? Ein Anderer hatte 
hon 

Maria (unterbricht ihn). Ja, Eduard. 

Werner (aufs höchſte erregt). Aber, iſt es denn möglich. — 
Du, Maria, eine ſcheinheilige Heuchlerin! — Und ohne 
Scham und Reue geſtehſt Du, daß Du mich getäuſcht und 
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hintergangen haſt, — daß Du ein gefallenes Mädchen 
warſt, als Du mein Weib wurdeſt, — daß Du Deine 
jungfräuliche Ehre nicht gewahrt und nicht ich es war, 
dem Du Dich als eine Unſchuldige hingegeben haſt! 
(In ſchmerzlich bewegtem Ton.) Das iſt ja entſetzlich, Maria! 
— Das reißt uns ja auseinander für immer! — Das 
macht ja unſere Ehe unmöglich! 

Maria (reſignier)). Gewiß, Eduard, das trennt uns für immer, 
— ich weiß es nur zu gut, denn ich kenne ja Deine An⸗ 
ſchauungen und Vorurteile. Ich wußte, daß mein Be- 
kenntnis unſer Glück zerſtören würde. Aber ich konnte jetzt 
nicht mehr anders und bin bereit zu gehen und ich will gehen. 


Werner (tief bewegt). Maria! — Du, — oh, es iſt fürchterlich! 


Maria. Ich muß, Eduard, ſelbſt wenn Du es nicht wollteſt. 
Aber Deine Anklage bedarf einer Erwiderung. Du haſt 
mich eine ſcheinheilige Heuchlerin genannt, aber warſt Du 
Dir bewußt ein ſcheinheiliger Heuchler zu ſein — damals 
als unſere Herzen ſich fanden — weil Du mir keine Beichte 
ablegteſt über Deine Liebeserlebniſſe? 


Werner. Aber auch ohne dieſe Beichte wußteſt Du, daß Du 
nicht erwarten konnteſt und Du haſt nicht erwartet und 
gedacht, das.. 5 

Maria (unterbricht ihn). Daß im Buch Deiner Erlebniſſe das 
Kapitel — Liebeserfahrungen — ein weißes Blatt war, 
nein, Eduard, das habe ich nicht erwartet und gedacht, 
aber Du warſt nicht mehr berechtigt es von mir zu be— 
anſpruchen, wie ich von Dir. — Und ebenſowenig wie es 
vernünftig und berechtigt geweſen wäre, wenn ich Dir ſpäter, 
als Du mir über dieſe Erlebniſſe Bekenntniſſe machteſt, 
vorgeworfen hätte ohne Scham und Reue zu ſein, — 
ebenſowenig iſt es das jetzt, mir dieſen Vorwurf zu machen. 
Und wenn ich Dir damals nicht mit derſelben Dffen- 
herzigkeit entgegengekommen bin, ſo haben nicht Scham 
und Reue mich davon abgehalten, denn ich habe mich 
ebenſowenig meines vorehelichen Liebesglücks zu ſchämen, 
wie Du des Deinen, und nie bereut es erlebt zu haben, 
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— ſondern nur deshalb, weil ich wußte, daß ich durch 
dieſe Offenherzigkeit unſer Glück zerſtören würde. 


ner. Hatteſt Du denn den Wunſch und drängte es Dich 
dazu, mir gegenüber hinſichtlich Deiner Vergangenheit ganz 
offenherzig zu ſein, Maria? 


ia. Immer! — Seit dem Tage, an dem Du mich fragteſt, 
ob ich die Deine werden wollte. Aber ſo ſehr ich auch 
unter dem Bewußtſein litt, daß Du Dich hinſichtlich meiner 
Vergangenheit täuſchteſt, — ſo ſehr ich mich danach ſehnte 
mit Dir darüber frei und offen ſprechen zu können, ſo 
hatte ich Dich doch ſo lieb und fühlte mich ſo beglückt 
durch Deine Liebe, daß ich mich nicht entſchließen konnte 
dieſem Glück zu entſagen, indem ich meinem Drang, ganz 
wahr und offen gegen Dich zu ſein, nachgab. Dazu hatte 
ich bisher nicht den Mut und nicht die Selbſtverleugnung. 
Aber als ein Unrecht habe ich dieſes Verſchweigen nie 
empfunden und das Schmähliche, was dieſer Verheimlichung 
der Wahrheit anhaftet, fällt nicht mir zur Laſt, ſondern der 
herrſchenden Moral, die ſo viele Frauen zu Heuchlerinnen 
oder zu Märtyrerinnen macht, — eine Moral, die der Natur, 
der Vernunft und der Gerechtigkeit Hohn ſpricht. Weil der 
Mann es will und beanſprucht und ſich einbildet ſeine 
Ehre erfordere es, daß das Mädchen, das er zur Gattin 
wählt, Liebesfreuden noch nicht erlebt hat, — ſollen die 
Frauen bis zu ihrer Verehelichung, und die unverehelicht 
bleibenden zeitlebens, auf die beglückende Befriedigung 


eines ihnen von der Natur eingepflanzten Verlangens des 


Herzens und der Sinne verzichten! — Und die Frauen, 
die ſich dieſem arbiträren Moralgeſetz nicht gefügt, und 
die Regungen des Herzens und der Sinne, die dieſes 
Verlangen hervorrufen, nicht immer unterdrückt haben, — 
müſſen heucheln, täuſchen unaufrichtig ſein, — auch dem 
geliebten Manne gegenüber, — um nicht geächtet und als 
„Gefallene“ gebrandmarkt zu werden, und um nicht für 
immer darauf verzichten zu müſſen in einer beglückenden 
Ehe Befriedigung zu finden! — Fluch über die Herrſchaft 
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dieſer Moral, die jo vieler Frauen Leben verödet oder 
entwürdigt, — oder ſie zur Verzweiflung und in den 
Tod treibt! 


Werner (böchſt erſtaunt und betroffen). Das iſt mir geradezu eine 
Offenbarung, Maria! — Von dieſer Auffaſſung und Deinen 
Anſchauungen in dieſen Dingen habe ich ja keine e 
gehabt. 

Maria. Weil ich es nicht wagen durfte, mich mit Dir dar⸗ 
über auszusprechen. Den Wunſch und den Drang dazu 
hatte ich immer, aber erſt jetzt darf ich ihn befriedigen, 
denn jetzt (traurig und zefigniert) — habe ich nichts mehr 
dadurch zu verlieren. In meinem Schmerz um meine 
geliebte, in den Tod gequälte Magda und in meiner 
Empörung über die Ungerechtigkeit und Brutalität, die ſie 
in den Tod getrieben haben, bin ich der Selbſtverleugnung 
fähig geworden meinem Rechtsſinn, meinem Drang zur 
Aufrichtigkeit und meiner Würde — mein Glück zu opfern; 
— auch könnte ich künftighin nimmer mehr dieſes Glückes 
froh werden, wenn ich es, wie bisher, erkaufen müßte mit 
einer, wenn auch nur ſchweigenden und ſcheinbaren Aner⸗ 
kennung der moraliſchen Verpflichtung der Frauen, dem 
ungerechten Moralgeſetz Folge zu leiſten, deſſen Opfer 
meine geliebte Schweſter geworden iſt. — So lange, bis 
ihre entſeelte Hülle zu Grabe getragen iſt, bleibe ich noch 
hier, Eduard, — dann aber verlaſſe ich Dein Haus und 
gehe mit unſerem Kinde zu Agnes und ſpäter nach Mün⸗ 
chen, wo ich — wie früher — meine künſtleriſche Tätig⸗ 
keit wieder aufnehmen werde. 

Werner. Maria! Maria! — Wie iſt es möglich, daß Du 
ſo ruhig und ſo gefaßt von unſerer Trennung für immer 
ſprichſt! 

Maria. Weil ſie unabwendbar iſt und ich das wußte, als 
ich Dir meine Vergangenheit enthüllte. — — — Damit, 
daß ich Elschen mit mir nehme und ſie unter meiner 
Obhut bleibt, bis ſie dem zarten Kindesalter entwachſen 
iſt, wirſt Du einverſtanden ſein; des Kindes Wohles und 
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auch meinethalben. Später werden dann hinſichtlich ihrer 
Erziehung Deine Wünſche ſelbſtverſtändlich ſo maßgebend 
fein, wie die meinigen, und was die geſetzlichen Be— 
ſtimmungen darüber, ſowie auch, was die geſetzlichen 
Schritte hinſichtlich unſerer Scheidung betrifft, ſo überlaſſe 
ich das alles Deinen Anordnungen und füge mich ganz 
Deinen Wünſchen. Ich weiß, daß alles, was Du in 
dieſen Beziehungen tun und anordnen wirſt — gut und 
rückſichtsvoll gegen mich ſein wird. 

Werner (in großer Aufregung und leidenſchaftlich bewegtem Ton). 
Halt ein, Maria! — Du zerreißt mir das Herz, — ich 
laſſe Dich nicht, — ich kann und will mich nicht von Dir 
trennen, — ich kann nicht mehr leben ohne Dich, — wir 
beide gehören zuſammen fürs Leben! — Komm an mein 
Herz, Maria, — was Du mir über Deine Vergangenheit 
geſtanden haſt, ſoll vergeben und vergeſſen ſein! 


Maria (freudig überraſcht, wendet ſich Werner zu, als wolle ſie ihm 
in die Arme ſinken). Oh, Eduard! — Du Lieber! Du 
Guter! (ſie hält plötzlich inne, beſinnt ſich und ſagt dann in 
ſchmerzlich reſigniertem Ton). Aber nein, — es iſt ja nicht 
möglich. Ich danke Dir von ganzem Herzen für dieſen 
Beweis Deiner Liebe zu mir, Eduard, aber wir wollen 
uns keiner Täuſchung und trügeriſchen Hoffnung hingeben. 
— Unſere Ehe könnte künftighin weder Dich noch mich 
befriedigen und beglücken. Du kannſt mir wohl vergeben, 
daß ich ein Deiner Anſchauung nach „gefallenes“ Mädchen 
war, als ich Dein Weib wurde, aber vergeſſen oder viel- 
mehr verſchmerzen wirſt Du es bei Deinen Anſchauungen 

nicht können. — Und ich, Eduard, ich könnte es nimmer⸗ 
mehr ertragen, daß der Mann, mit dem vereint ich durchs 
Leben gehe, auf mich herabſieht, als eine einſtmals 
moraliſch „Gefallene“, der er ihren „Fehltritt“ ver⸗ 
geben hat. 


Werner. Ich werde Dich das nie empfinden laſſen, Maria. 


Maria. Das weiß ich, aber ich würde es empfinden und es 
würde mir unerträglich ſein. — Du ſagſt, Du willſt mir 
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das, was ich Dir „geſtanden“ habe, vergeben, aber ich 
will Deine Vergebung nicht und ich brauche ſie nicht, 
denn ich bin mir keiner Schuld bewußt, die Du mir zu 
vergeben haſt. — Unſere Ehe könnte künftighin nur 
dann eine würdige, uns beide beglückende ſein, wenn 
meine vorehelichen Erlebniſſe Dir ebenſo ſittlich ſchuldlos 
erſchienen, wie ſie mir, und wie mir die Deinigen er⸗ 
ſcheinen. — Da das aber nicht ſein kann, weil Deine 
Anſchauungen und Gefühle über dieſe Dinge grund- 
verſchieden ſind von den meinigen, ſo müſſen wir uns 
trennen, Eduard; Du ſelbſt haſt das ja auch empfunden 
und geſagt, nachdem ich Dich über meine Erlebniſſe auf- 
geklärt hatte. 


Werner. Das habe ich in der ungeheueren Aufregung, in 


die mich das verſetzte und ohne Überlegung geſagt, Maria. 


Maria. Aber es entſprach der Wahrheit, Eduard. In Deiner 


großen Güte und in Deiner Liebe zu mir, die Du Dir 
trotz meiner, in Deinen Augen unſittlichen Vergangenheit 
nicht aus dem Herzen reißen kannſt, willſt Du Dich nicht 
von mir trennen. Aber wie ſehr mir auch dieſer Beweis 
Deiner Liebe und Güte ans Herz greift, — wie unglück⸗ 
lich es mich auch macht dem Glück, das ich in meinem 
Herzensbund mit Dir gefunden habe, entſagen zu müſſen, 
— ſo kann und will ich doch nicht an Deiner Seite als 
Dein Weib leben, daß Du wohl noch lieben, aber bei 
Deinen Vorurteilen nicht mehr Deiner vollen Achtung 
wert halten kannſt. — Das iſt es, Eduard, was die 
Fortdauer unſerer Ehe für mich unmöglich macht. Es 
würde mich in meinen Augen entwürdigen und erniedrigen 
und das ertrüge ich nicht und das willſt Du auch nicht, 
daß ich es ertrüge, nicht wahr? 


Werner (umfaßt Maria und zieht fie an ſeine Bruft). Nein, wahr⸗ 


lich nicht, Maria! Und Du ſollſt es auch nicht ertragen 
und dennoch mein geliebtes und geachtetes, — hörſt Du 
Maria! — mein hochgeachtetes Weib bleiben, bis der 
Tod uns trennt! 
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Maria (überraiht und erſtaunt). Ah! 

Werner. Ja, Maria — nicht weniger, — nein — höher! 
noch, wie vor dieſer ſchickſalsſchweren Stunde, achte und 

verehre ich Dich jetzt. — Du ſtaunſt, Maria! — Du 
denkſt an meine Vorurteile, — aber laß mich Dir ſagen, 

Liebſte, — ſtehen Vorurteile dem eigenen Lebensglück im 
Wege, — droht die Gefahr, ihrethalben auf das Höchſte 
und Beglückendſte, was man im Leben gefunden und für 
das ganze Leben zu beſitzen vermeint hat — verzichten 
zu müſſen, — dann kommt die beſſere Einſicht zu ihrem 
Recht. — Dann beſieht man ſich mit kritiſchem Blick die 
ſo lange gehegten Vorurteile hinſichtlich ihrer Berechtigung 
und beſtehen ſie dann nicht vor dieſer Kritik, — dann 
ſchwinden ſie dahin, wie Schnee an der Sonne. — So 
wenigſtens iſt es mir jetzt ergangen, Maria. 

Maria (in freudigem, aber doch Zweifel verratendem Ton). Oh, 
welche Hoffnung erweckſt Du in mir, Eduard! — Aber 
iſt denn das möglich? Kann ein Mann ſich von dieſen 
Anſchauungen, die er zeitlebens für berechtigt gehalten 
hat und die mit einem ihm eingeimpften beſonderen Ehr— 
begriff unzertrennlich verbunden ſind, — gänzlich frei 
machen? — Mit welcher Beſtimmtheit haſt Du noch heute 

8 erklärt: „Darüber kann kein Mann weg!“ 

Werner. Und dieſer Ausſpruch, Liebſte, entſprach auch meinen 

Anſchauungen, als ich ihn zitierte. Aber dieſe Anſchauungen 

waren nicht das Reſultat ſelbſtändigen Denkens, vernünf⸗ 

tigen Erwägens und im Rechtſinn wurzelnder ſittlichen 

Überzeugung; im Gegenteil, ich habe ſchon manchmal die 

Gerechtigkeit der herrſchenden Moral, die mit zweierlei 

5 Maß mißt, angezweifelt. 

Maria. Ja, das weiß ich, Eduard, aber dennoch ... 


Werner (unterbricht fie). Dennoch beharrte ich auf der Meinung, 
daß die Frauen verpflichtet ſind, ſich den Geboten dieſer 
Moral zu fügen, und daß ein Mann, der auf ſeine Ehre 
hält, ein Mädchen, das dieſe Gebote übertreten hat, nicht 
heiraten kann und darf. — Ja, Maria, ich hielt feſt an 
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dieſen Anſchauungen und würde wahrſcheinlich mein ganzes 
Leben lang an ihnen feſtgehalten haben, wenn ich Dich 
nicht kennen gelernt und für mich als mein Weib ge⸗ 
wonnen hätte. — Ich hielt deshalb feſt an ihnen, weil 
ſie den Prätenſionen entſprechen, von denen Du vorhin 
redeteſt, Maria, — und weil es die allgemein herrſchenden 
und von der Tradition geheiligten ſind. Erbärmliche 
Gründe, — ich geſtehe es, — aber beruhen Vorurteile 
denn jemals auf triftigen Gründen? — Jetzt aber, — 
angeſichts der mir drohenden Gefahr Dich, — Maria, 
für immer zu verlieren und tief erſchüttert durch dass 
furchtbare, grauſame Schickſal der unglücklichen Magda, 
hat Deine flammende Anklage mir die Augen geöffnet 
und das Gewiſſen wachgerufen. Jetzt ſehe ich klar hin⸗ 
ſichtlich der menſchliches Glück verhindernden und zer⸗ 
ſtörenden Wirkung des Einfluſſes der herrſchenden Doppel⸗ 

Moral auf unſer Wollen und Handeln. — Jetzt iſt mir 
die Erkenntnis der Unvernünftigkeit und Ungerechtigkeit 
dieſer Moral, und der Willkür und Härte ihrer Gebote 
den Frauen gegenüber, — tief ins Bewußtſein gedrungen. 
— Jetzt, Maria, ſage ich nicht mehr: „Darüber kann kein 
Mann weg!“ — Jetzt ſage ich: Muß und kann die Frau 
„darüber weg,“ — ſo muß und kann der Mann es auch. 
— Jetzt denke, empfinde und ſage ich, — und ſage es 
leichten Herzens: Ich kann und bin „darüber weg!“ 


Maria (umarmt und küßt Werner leidenſchaftlich) Oh, wie glück⸗ 


lich macht mich das, Eduard! — Dann habe ich ja mein 
Glück nicht geopfert durch mein Bekenntnis der Wahrheit! 
— Dann kann ich ja Dein ſein und bleiben ohne mich 
entwürdigt und erniedrigt zu fühlen! 


Werner. Ja, Liebſte, Dein Bekenntnis der Wahrheit, anſtatt 


die Fortdauer unſerer Ehe unmöglich zu machen, wie ich 
im blinden Zorn glaubte und ſagte, — knüpft unſeren 
Bund noch feſter und macht ihn noch beglückender für 
uns beide. Denn jetzt quält Dich nicht mehr das Bewußt⸗ 
ſein, mir die Wahrheit über Deine Erlebniſſe zu verbergen 
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und verbergen zu müſſen. Jetzt weißt Du, daß Du mir Alles 


anvertrauen und Dich über alles Erlebte und Gedachte in 


Vergangenheit und Gegenwart frei und offen ausſprechen 
kannſt und Verſtändnis und Entgegenkommen dafür findeſt. 


Maria. Wie wahr iſt das, Eduard! Wie ſchmerzlich habe 


Wer 


ich es empfunden, dies nicht tun zu dürfen! 


ner. Laß mich Dir auch ſagen, Maria, daß ich erſt jetzt 
die ſittliche Schönheit und Stärke Deines Charakters, 


— Deinen moraliſchen Mut, — Dein würdevolles Selbſt⸗ 


bewußtſein, Deine Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe und 


Deine Kraft der Selbſtverleugnung — ganz erkannt habe. 


Dich noch inniger zu lieben, wie bisher, konnte dieſe Er⸗ 
kenntnis nicht bewirken, — denn das iſt unmöglich, — 
wohl aber Dich noch weit höher zu achten und zu ſchätzen. 


Maria. Du liebſter, beſter Mann, wie glücklich machſt Du 


mich! — (Auf die tote Magda blickend, reißt fie ſich los von 
Werner, kniet vor ſie hin und ruft in leidenſchaftlichem Schmerz.) 
Meine arme, arme Schweſter! Meine teuere, geliebte 
Magda! Warum iſt Dir nicht ein ſolches Glück zu teil 
geworden, Dir, die, wie nur je ein Weib, verdiente glück⸗ 
lich zu werden und dazu geſchaffen war Glück um ſich 
zu verbreiten! Oh, Fluch! Fluch über die ungerechte 
Härte und wahnſinnige Verblendung, deren Opfer Du 
geworden biſt! 


Holm (iſt dem Geſpräch mit Staunen und immer mehr fi) fteigender 


Spannung, ſchmerzlicher Ergriffenheit und Erregung gefolgt). 
Iſt es denn möglich, Eduard? — Ihr bleibt vereint? — 
Dein Lebensglück iſt nicht zerſtört? — Man kann einer 
Frau das vergeben und mit ihr ehelich verbunden bleiben 
ohne ſich zu entehren? — 


Werner. Ja, Richard, man kann es, wenn man ſich über⸗ 


wunden hat und gerecht ſein will. Ich habe keinen 
Grund und kein Recht, Maria einer Schuld anzuklagen, 
ich habe ihr deshalb auch nichts zu vergeben. Und es 
entehrt mich nicht, meine ungerechten Vorurteile überwunden 
zu haben, um mir mein Lebensglück zu erhalten. 
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Holm (in äußerſter Erregung). Dann hätte ja auch ich mein 


Glück mit Magda weiter genießen können und habe es 
in blinder, ſinnloſer Wut zerſtört! — Dann bin ich ja 
der einzig Schuldige in dieſer grauenvollen Tragödie! 

Werner. Du glaubteſt nicht anders handeln zu können, 
Richard. Auch ich glaubte das, als Maria mir ihr 
Geſtändnis machte. 

Holm. Du Haft Dich überwinden und von dem Wahn be- 
freien können, warum ich nicht! Mein allein iſt die 
Schuld! Meine brutalen Schmähungen, meine grauſame 
Härte und Unerbittlichkeit haben die Armſte, — mein 
edles und treues Weib, — meine geliebte und mich jo 


innig liebende Magda, — mein Liebſtes auf der Welt 


— in den Tod getrieben! — Und ſo treu, ſo wahr und 
tief war ihre Liebe, daß ſie ſich tötete, weil ſie ohne 
meine Liebe nicht mehr leben wollte! — Und ich, Un⸗ 
jeliger! Kann ich denn weiter leben ohne ſie und ihre 
Liebe und mit dem Bewußtſein ihr Mörder zu ſein! 
(wirft ſich über die Tote) Oh, Magda! Magda, mein ge— 
liebtes Weib! (Er ergreift den am Boden liegenden Revolver 
und ſetzt ihn an ſeine Schläfe, — Maria ſpringt entſetzt auf, — 
Werner fällt ihm in den Arm und verſucht ihm die Waffe zu 
entreißen.) — Laß’ mich, Eduard! Laß' mich ein Ende 
machen, ich kann ja nicht mehr leben mit dem Bewußt⸗ 
ſein meiner Schuld! 

Werner (entwindet ihm den Revolver). Nicht Dein allein iſt 
die Schuld, Richard, daß dieſe edle und ſchuldloſe Frau in 
jammervoller Verzweiflung ſich ſelbſt den Tod gegeben hat, 
— unſer Aller iſt die Schuld! Holm birgt ſchluchzend 
ſein Geſicht an Magdas Bruſt, — Maria, überwältigt von 
Schmerz und Trauer, ſinkt weinend ihrem Manne in die Arme.) 


Der Vorhang fällt. 
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Rich. Cipinskl, Verlag, Leipzig. 


Bisher erschienen: 
Mehrakter. 


Br. l. Im hinterhause. 


Drama in vier Akten von Ernst Preczang. Preis 1,50 Mk. 


Ein Arbeiterdrama der Großſtadt. Treu und unermüdlich hat der Maſchiniſt 
Genſicke zwanzig Jahre dem Unternehmer gedient. Da macht ihn der Rheumatismus 
zum Krüppel. Eutlaſſung der Dank. Die geſteigerte Not vermag ihn nicht zu bewegen, 
bei einem Lohnkampf als Invalide ſeinen Arbeitsbrüdern in den Rücken zu fallen, 
lieber den Strick. Im Gegenſatz zu dieſem Charakter zeigt uns der Autor jenes andern 
Elend. Der Vater, der ſich von den Liebeseinkünften ſeiner Tochter erhält, und das 
Be Mädchen, das einmal ſich dem Vergnügen hingibt und eines Rouss 

eute wird. 

Das Stück übt eine packende Wirkung auf den Beſchauer aus und iſt leicht auf⸗ 
führbar. Preczang ſelbſt iſt als Arbeiterdichter längſt bekannt. Das Stück iſt mit 
großem Erfolge von der Freien Volksbühne in Berlin aufgeführt. 


Ei 
R 2 Die Burg. 


Schauspiel in drei Akten von Gust. Schiffner. Preis 1,50 Mk. 


Eine eigenartige Spezies von Wohltäter der Arbeiter wird in dem Werke 
charakteriſtiert und das Wohnungselend der Arbeiter ergreifend geſchildert. 


4 
Dr. 3. Herrenmoral 


oder 


Ein Hampf ums Recht. 
Schauspiel in drei Akten von Felix Renker. Preis 2 Mk. 


Der ſinnliche Fabrikbeſitzer Arnhold wird Mitſtreiter der Sittlichkeitsapoſtel im 
Kampfe gegen die Proſtitution, ſucht aber die Not einer ſeiner Arbeiterinnen auszunützen 
und ſie zu verführen. Als ſie ihm aber nicht zu Willen iſt und der Bräutigam des 
Mädchens ihm Vorhaltungen macht, entläßt er beide. Die Arbeiter der Fabrik erklären 
ſich ſolidariſch und werden ausgeſperrt. Das Faktotum des Fabrikanten beſticht den 
einzigen Zeugen des Vorgangs, damit er einen Meineid leiſte, und der Beleidigungs⸗ 
prozeß der Arbeiterin gegen den Unternehmer zu ihren Ungunſten ausfällt. 
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